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Reichsgau Danzig=We�tpreußen

Durch Erlaß des Führers wurde mit Wirkung vom 26. Oktober der Reichs-
gau Danzig-We�tpreußenge�chaffenund der Gauleiter von Danzig, Albert For�ter,
zum Reichs�tatthalterernannt. Die�er neue Reichsgau umfaßt etwa 30 000 Quadrat-

filometer mit etwa 2,4 Millionen Men�chenund �etzt�i<haus den Land�chaftender

Provinz We�tpreußen der Vorkrieg8szeit ein�chließli<hdes Gebietes der Freien
Stadt Danzig und dem bislang zu O�tpreußengehörenden Land�trichdes ehemaligen
We�tpreußenzu�ammen.Außerdem gehören zum Reichsgau Danzig-We�tpreußendie

Landkrei�eLipno und Rypin, der Landkreis Wir�iß und der Stadt- und Landkreis

Bromberg. Am 31. Oktober 1939 wurde der Reichs�tatthalterFor�ter von Reichs-
innenmini�terDr. Fri > in �einAmt eingeführt. Am 1. November 1939 übergab der

Gauleiter von O�tpreußen,Erich K o <, dem Reichs�tatthalterFor�ter in einer großen
Feier�tundein der alten, ordenszeitlichen Befehls�telleder Unterweich�el-Land�chaften,
der Marienburg, die bisher unter der Obhut O�tpreußens gebliebenen Krei�e
des Regierungsbezirks Marienwerder. Damit wurde nah 20jähriger Unterbre<hung
die in Jahrhunderten gewach�eneLand�chaftseinheitWe�tpreußens im „Reichsgau
Danzig-We�tpreußen“wiederherge�tellt.

Die Balkani�ierung O�teuropas durch
das Diktat von Ver�ailles hatte nicht
nur die ehemaligen Großräume empfind-
li<h und unorgani�chzer�chnitten,�ondern
auch in roher Zer�törungswut den ein-

zelnen Zellen des land�chaftlichenund

�taatlihen Organismus die �chwer�ten
Zerreißungen zugefügt. Die Land�chaf-
ten der Unterweich�elerfuhren das in

einer jedem volklichen, wirt�chaftlichen
und organi�atori�chenGefüge hohn�pre-
chenden Form. Man hat von einer Vier-

teilung We�tpreußens ge�prochen,als

Polen ab�timmungslosdas Mißgebilde
„Korridor“ erhielt, jene aus der Mitte

der alten Provinz We�tpreußenheraus-
getrennten Land�chaften,deren enge volk-

liche und wirt�chaftliheBande mit dem

umliegenden Gebietsförper �iein keiner

Wei�e zu einer Sonder�tellungberech-
tigten.

Nun war aber die „Regelung“ von

Ver�ailles niht nur eine Vierteilung
des Unterweich�elgausin die verbleiben-

den Verwaltungseinheiten: Grenzmark
We�tpreußen, Wojewod�chaft Pomme-
rellen, Freie Stadt Danzig und Regie-
rungsbezirk Marienwerder. Es wurden

niht einmal dadur< irgendwie da�eins-
berechtigte oder homogene Teilglieder
ge�chaffen,�ondern es wurde an unzäh-
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ligen Stellen, die Stadt von ihrem
Hinterland, der Bauer von �einemBe-

lieferungsgebiet, Gemeinde von Ge-

meinde, ja A>er vom Aer, Strom vom

Deich getrennt, ohne daß bei dem nach-
barlich-feindlihen Verhältnis, das be-

�onders von polni�cher Seite gepflegt
wurde, die Möglichkeit be�tand, durch

gütliche Übereinkunft der Anlieger we-

nig�tensdie brennend�tenund von beiden

Seiten ja erkannten und zugegebenen
Schäden zu lindern.

Polen hat �ihniht nur nicht bemüht
zu einem Ausgleich in den kleinen Din-

gen des Tages an der Grenze zu kom-

men, �ondern mit Vorbedacht die Zer-
reißung an jeder möglihen und fühl-
baren Stelle offengehalten. Ein großer
Staats- und Volkskörper wie das Deut-

�heReich war dafür naturgemäß emp-

findlih, daß an ihm Tag um Tag eine

Art nutzlo�er Vivi�ektion vorgenommen
wurde. Wir fkönnen den polni�chen

Staatsfklugen von ehedem heute die Be-

�cheinigungaus�tellen, daß �ie ein ge-
rüttelt Maß an „Mitverdien�t“ daran

tragen, daß �i<hdas deut�cheVolk eben

nicht mit der Ab�chnürung�einesO�tens
vom Altreich abfand. Jede Schikane im

Durchgangsverkehr auf Schiene, Straße
und Fluß, jede Er�chwerungdes kleinen
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Grenzverkehrs, des Wirt�chaftsaustau�ches

zwi�chenhüben und drüben warf einen

fleinen Stein in die Schale der Uner-

träglichkeiten
— bis �i< die Waage

�enkte.Es war gar nicht �o�ehrder vom

polni�chenIntellektualismus in das Ge-

wand eines legendären Schre>ni��esge-
fleidete deut�he „Drang na< O�ten“,
�ondern das polni�he Unvermögen

—

Nachbar zu �ein. Eine Erfahrung die

Deut�chlandja übrigens nicht alletn ge-

macht hat.

Während al�o auf der einen Seite

eine dem nachbarlichen Zu�ammenleben
zwi�chenzwei Staaten zuwiderlaufende
polni�cheTaktik, die nun einmal durch
einen Feder�tri<hkün�tlih ge�chaffenen
Ri��ezu Klüften zu erweitern ver�uchte,
�ich“nah außen ab�hloß und die chine-
�i�cheMauer der Zölle und verweigerten
Auslandspä��eerrichtete, hat man an-

derer�eits nichts getan, um einen wirklich
ausgewogenen und �icherenZu�ammen-

halt der �ogenanntenwe�tpolni�henGe-

biete mit dem ge�amtenStaatsgebilde
zu vertiefen. „In den Schriftzügen der

Natur zu le�en“ (Kne�ebe>) i�t nicht
Sache der Polen gewe�en. Aus der

Weich�elhätte eine auf den Zu�ammen-
halt ihrer Land�chaftenbedachte StaatS-

führung wirkli<h eine einigende und �ich
überall hin verä�telnde Klammer der

Wirt�chaftseinheit zwi�chenPommerellen
und Innerpolen machen können. Das Er-

gebnis die�espolni�chen„Aufbauwillens“,
das heute in den Reichsgau Danzig-We�t-
preußen übernommen wird, i�tmehr als

kläglich. Die�esBei�piel mag hier als ein

Symbol �tehenfür die ab�oluteUnfähig-
feit des polni�chenStaates, die Di��onanz
zwi�chenden Teilgebieten des ehemali-
gen Polen auszugleichen.

Es gibt nun einmal ein �i<na< O�ten

zu abdachendes Kulturgefälle in Zwi�chen-
europa. Das einzige Verdien�t, das

Polen �i<in der Einigung des fkultu-

rellen Gefüges �eines Staatsgebildes
erworben hat, i�t,daß es die Unkultur

und Ungepflegtheit �einermittleren und

ö�tlichenGebiete in den We�ten über-

trug. Es hat �i< in den vergangenen

zwanzig Jahren eine fort�chreitendeAn-

gleihung des We�tens an den polni�chen
O�tenvollzogen, al�ogerade das Gegen-
teil, de��en,was man �i<him Jahre 1920
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von dem Raub der deut�chenO�tland-
�chaftenals für den neuen polni�chenStaat

Po�itives erhoffte. Die�ekurze, gegenläu-
fige Bewegung gegen eine große, �tetig
fort�chreitendeWelle deut�cherKulturaus-

breitung im O�ten,die durch die deut�che
O�tkoloni�ation begonnen, vom Deut-

�chenRitterorden gefe�tigt, dur< das

Preußentum wieder aufgenommen und

durch das zweite Reich vertieft wurde —

die�eGegenbewegung wird heute durch
die Errichtung des Reich8gaues Danzig-
We�tpreußen ge�toppt und durch eine

Frontwendung in den O�tenbeantwortet.

Die land�chaftlich-ge�chichtlicheEinheit
des Reichsgaues Danzig-We�tpreußeni�t
eine ab�olute.Kleinere Randgebiete haben
im Laufe der ge�chichtlichenAuseinander-

�eßungenihre Be�timmungund ihre Aus-

richtung gewech�elt,�o*etwa das Erm-

land, oder die Gebiete von Lauenburg
und Vütow. Der große Land�chafts-
förper „We�tpreußen“ aber i�t�olange
die planende Hand deut�cherStaatsfüh-
rungen ihn beherr�chte,immer eine un-

teilbare Einheit gewe�en.
Die er�teVoraus�ezung für die Ent-

�tehungdes heutigen Land�chaftsraumes
i�t, abge�ehenvon den �taatlichenGe-

bilden der Vorbewohner, die Aufbau-
und Organi�ationsarbeit des Deut�chen
Ritterordens gewe�en. Der Deut�che
Ritterorden ging von dem rechts�eitigen
Ufer nah We�ten zu vor und nahm das

Gebiet auf dem anderen Weich�elufer
1308 von einer primären Zelle der

Kräftekonzentration (Mewe) ausgehend
in Be�itz,übrigens in ähnlicher Form,
wie �ih die Rüd>eroberung We�tpreu-
ßens 1939 von einer Kräfteballung auf
dem linken Weich�elufer (Danzig) her
vollzog. Seitdem bleibt es ein Grund-

�aßfür die Ge�taltung einer ge�chicht-
lihen Einheit im Unterweich�elraum,
daß die�emit fe�tenFüßen auf beiden

Seiten des Stromes verankert �einmuß.
Mit einem �icherenGefühl für die Ge-

gebenheiten �einer Zeit hat der Ritter-

orden den Mittelpunkt �einerHerr�chaft
und �eines Verwaltungsneßzes die

Stelle der Marienburg auser�ehen.
Immer noh meeresnah und der Kü�te

zugewandt liegt �ie in der Nähe des

Haupt�tromes inmitten der zu beherr-
�chendenund betreuenden Land�chaften—



in ihrer breiten Wucht und vielgliedri-
gen durchdachten Kun�tfältigkeit ein

Symbol für den Raum den�ie beherr�cht
und den Gei�tder in ihm gebietet.

Wir können das Verdien�tdas jene
er�te wirk�ame deut�he Staatsführung
�ichhier um den Unterweich�elraumer-

warb nicht hoch genug ein�chäßen.Sie

hat die er�tenStädte gebaut und ge-

gründet, die Siedler in weiten Scharen
ins Land gezogen, den Fluß gebändigt,
die Wälder gepflegt, die Äcker beme��en
und vor allem durch eine bis ins klein�te
durchgeführte Wehrorgani�ation dem

Land gegen Angriffe aus dem Süden

Schutz geboten. Sie war es, die aus dem

Unterweich�elraumnicht die „Brü>e ins
Reich“ �ondern das Reichsland
machte, das einen integrierenden Be-

�tandteil des ge�amtdeut�henReiches
bildete. Die OrdenSmacht i�tes gewe�en,
die die er�tenGrundlagen der �päteren

Verwaltungen �chafft,an die �ichdie �pä-
teren anlehnen. Ihre Komturei- und

VerwaltungSsbezirke zeichnen in gewi��en
Grenzen bereits die Land�chaftseinheit
„We�tpreußen“vor. Im We�tengehören
Lauenburg, Vütow und Schlochau noh
zum Ordensland. Die�e heute pomme-

ri�chenGebiete �indja er�tim 17. Jahr-
hundert von We�tpreußen abgetrennt
worden. Im Süden verläuft die Grenze
links der Weich�el�o,wie �ieals Süd-

grenze der �päteren Provinz We�tpreu-
ßen bis in die Zeit nah dem Weltkriege
be�tandenhat. Auf der anderen Seite

des Stromes hat �chonzur Ordenszeit
die Tendenz be�tanden,die Land�chaften
Dobrin und Michelau — die �ichetwa mit

den heute dem Reichsgau Danzig-We�t-
preußen zugeteilten Krei�eLipno und Ry-
pin de>en— der Ordensmacht zu unter-

�tellen,was um die Wende des 14. Jahr.
hunderts auh vorübergehend erfolgte.
Das politi�cheund wirt�chaftlicheZnter-
e��edes Ordens an Ma�ovien i� immer

außerordentli<h groß gewe�en. Das

Hauptbelieferungsgebiet des Weich�el-
handels mit Getreide war neben We�t-
preußen eben die�esMa�ovien und der

Orden �elberhatte bedeutende Werte in

die�eLand�chaftenhineinge�ted>t.

Der Zu�ammenbruchdes Ordens kam

der Zer�chlagung des we�tpreußi�chen
Land�chaftsorganismusgleich. Zum er�ten

Male wurden die einzelnen Land�chafts-
gruppen getrennt und der Verwaltung
ver�chiedenerStaaten und Staatsteile

unter�tellt. Neben einem �elb�tändigen
Danziger Staatsgebiet gab es ein halb-
autonomes, der polni�chenKrone unter-

�telltes Land „We�tpreußen“, das das

linke Weich�elufer einnahm und �i<bis

in das Kulmer Land er�tre>te.Dazwi-
�chen�chob�ihvon O�tenher der Ordens-

Re�t�taatan die Weich�el.

Die�e Zer�törung der Land�chaftsein-
heit des Unterweich�elgebietes�olltefür
die folgenden Jahrhunderte die nachtei-
lig�tenAuswirkungen auf die Landes-

fultur �taatlihe Geltung, Volkszu�am-
men�etzung,ja, auf die Bedeutung des

Unterweich�elgebietes überhaupt haben.
In ähnlicher Wei�e wie dies mit dem

Gebiet des �ogenanntenKorridors bis

1939 der Fall war, �chob�i<zwi�chendie

�iheiner hohen und geregelten Landes-
fultur erfreuenden Land�chaften des

Brandenburg - preußi�chen Staates im

18. Jahrhundert ein von Polen verge-

waltigtes und vernachlä��igtesWe�t-
preußen. Es hat �i<�chondamals ge-

zeigt, daß eine Störung des land�chaft-
lichen Gleichgewichtes an der Weich�el-
mündung und ihre Unter�tellung unter

eine kontinental be�timmte und han-
delnde Staatsführung der wirt�chaftlichen,
volklichen und politi�chenOhnmacht des

betroffenen Gebietes gleichkommt. Da

zudem vor den �ogenanntenTeilungen
Polens der damalige polni�cheStaat

den Charakter eines europäi�h2n Un-

ruheherdes be�aß,war es keine Länder-

gier, die Friedrih den Großen mit zu
den „Teilungen“ �chreitenließ, �ondern
ledigli<h ein Gebot des preußi�chen
Selb�terhaltungstriebes und �\{ließli<
auh ein Rückgriff auf alten Be�itz�tand
des damals de iure noch be�tehendenHei-
ligen Römi�chen Reiches deut�cher
Nation.

Bis auf geringe Ausnahmen hat die

er�te polni�che„Teilung“ den in der

Ordenszeit ge�chaffenenund gewach�enen
Land�chaftskörper We�tpreußen wieder

herge�tellt.Daß damals der Netzegau mit

an Preußen fam, war nur natürlich, da

durh ihn die dur< Straßenlage und

Flü��eund nicht zuletzt durch die breite

Siedelbrüc>e deut�chenVolkstums vor-
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gezeichnet, ein enges Band laufen�ollte,
das O�tpreußenmit den Kernland�chaften
des preußi�chenStaates verbindet. Die

zweite „Teilung“ �chobdie preußi�che
O�tgrenze über eine Linie vor, die un-

gefähr bei Soldau beginnend in �üd-

licher Richtung etwa bei Plo> die Weich-

�elerreichte und �i<hdann dem Bzura-
und Pilicalauf an�hloß.Damit war in

ähnlicher Form wie heute das Gebiet

des Reichsgaues Danzig auf das ehe-

malig fongreßpolni�cheübergreifend die

preußi�cheO�tgrenzeweit und zukunfts-
�ichervorge�chobenworden.

Sehen wir von dem napoleoni�h?n

Interregnum an der Weich�elmündung
ab, �oi�tdie Land�chaftseinheit We�t-
preußens �eit Friedrih der Große ihr
wieder Ge�talt verlieh, bis zum Jahre
1920 erhalten worden. Die Südgrenze
We�tpreußens, das übrigens vorüber-

gehend einmal im 19. Jahrhundert mit

O�tpreußenvereinigt wurde, verlief da-

mals etwas nördlicher als die heutige
Südgrenze des Reichsgaues Danzig-We�t-
preußen. Der Grund war die �einerzeitge-

�chaffeneVerwaltungsSgröße des „Neßte-
bezirks“, die dann in Po�en aufging.
Troßdem aber i� der wirt�chaftliche,
landsmann�chaftlicheund politi�he Zu-

�ammenhalt die�er Gebiete des nörd-

lichen Netzegaues mit dem der Weich�el
zugewandten We�tpreußen immer ein

außerordentlih reger und �tarker ge-

we�en, der ihre Einbeziehung in die

Land�chaftdes Reichsgaues Danzig-We�t-
preußen von vornherein �elb�tver�tändlich
machte. Alle Land�chaften,die der Reichs-
gau heute umfaßt, �inddur< ihre Ver-

kehrsbeziechungen, ihre Tradition, ihre
politi�cheVergangenheit und ihre wirt-

�chaftlicheAusrichtung der Kü�te zuge-
wandt, Der Reichsgau Danzig-We�t-
preußen i�t ein meeresnahes und vom

Meere her be�timmtes Gebiet. Er hat
�chonin der Vergangenheit �eineer�ten
Siedler, �eine ent�cheidenden Impul�e
und �einewirt�chaftlicheBe�timmungvon

der O�t�eeher erhalten. Die Hafen�tadt

Danzig, deren Namen der ge�amteGau

nunmehr in �einerBenennung trägt, hat
in Vergangenheit und Gegenwart durch
ihre verantwortlihen Männer immer

wieder ihr richtendes, ent�cheidendes,
helfendes und aufbereitendes Wort für
ganz We�tpreußen ge�prochen.

Ob das in den �hweren Tagen des

16. Jahrhunderts die Danziger Diplo-
maten waren, die �i<hden polni�chen
Übergriffen in We�tpreußenwider�etzten,
ob es die heldenmütige Danziger Be-

�aßungwar, die �ihals eine der letzten
Fe�tungen mit Graudenz gegen den

Kor�enhielt, ob es der Danziger Kauf-
mann war, der We�tpreußenim 19. Jahr-
hundert in �eine ordnende Hand nahm,
und ob es �chließli<der Anteil Danzigs
an der Wiedergewinnung des o�tdeut-
�chenVolksbodens im Jahre 1939 war —

immer wieder �indvon die�erStadt die

wichtig�ten politi�chen, kulturellen und

wirt�chaftlichenAus�trahlungen über ganz

We�tpreußenausgegangen, und es i�tda-

her mehr als ein Symbol, wenn die�e
nunmehr zu einer fe�tgeformtenEinheit
zu�ammengefaßtenLand�chaftenden Na-

men „Danzig-We�tpreußen“ tragen.



O�tdeut�cherErjáhler-Wettbewerb

„Der Deut�cheim O�ten“�et3000 Mark

für díe be�teno�tdeut�chenErjählungenaus

Seit ihrer Gründung hat die Zeit�chrift„Der Deut�cheim O�ten“es als

ihre Hauptau�gabebetrachtet, die ewige Untrennbarkeit der deut�chenLand-

�chaftendes O�tens,den innigen kulturellen Gleichklang des Deut�chtumsin

den ein�tabgetrennten Gebieten mit dem Ge�amtdeut�hhtumwieder und wieder

vor ihren Le�ernlebendig werden zu la��en.

Es i�tuns gelungen, eine ganze Reihe von jungen Dichtern und Schri�t-

�tellern,niht nur unter den Grenzdeut�chen,�ondernauh unter den VDolks-

deut�chendes chemaligen Polen zu den �tändigenMitarbeitern des „Deut�chen

“im O�ten“werden zu la��en.„Der Deut�cheim G�ten“hat damit eine Aufgabe

übernehmen können, deren Erfüllung gerade von Danzig aus möglih und

dringend notwendig war.

Uach der Wiederher�tellungder alten Reichseinheit im deut�chenO�tentreten

„Der Deut�cheim G�ten“und „Der Danziger Vorpo�ten“nun an die deut�chen

Dichter unò Schrift�tellerdies�eitsund jen�eits der gefallenen Grenzen mit

der Aus�chreibungeines Erzähler-Wettbewerbes heran.
Der Kreis der Ein�enderbe�chränkt�ichauf die in den ehemaligen Grenz-

gebieten des deut�chenG�tensgeborenen oder dort lebenden Schrift�teller,womit

wir die Land�chaftenWe�tpreußens,G�tpreußens,Po�ens,Schle�iensund die

volksdeut�h be�iedeltenLand�chaftendes ehemaligen Polen gemeint wi��en
wollen. Die Ein�endungen�ollen �ihin ihrer Thema�tellungmöglich�tauf jenen

Land�cha�tsraumbe�chränken,de��enUmgrenzung auch die Voraus�eßungfür
den Kreis der Ein�enderbildet.

Die einge�andtenManu�kriptemü��endas gei�tigeEigentum und OGriginal-
arbeiten der deut�chenoder auslandsdeut�chenVerfa��er�ein.Die Ein�ender

mü��enMitglieder der Reichs�chrifttumskammer,in Danzig der Landeskultur-

kammer der chemaligen Freien Stadt Danzig �einoder, im ehemaligen Polen,
einer verwandten volksdeut�chenOrgani�ation angehört haben.

Die Manu�kripte,deren Länge etwa 14 Ma�chinen�eitenniht über�chreiten�oll,dürfen
keine Üüber�eßungenoder Bearbeitungen �ein. Vor der Veröffentlihung der Preisträger

dürfen die Arbeiten anderweitig weder veröffentliht noh angeboten werden.



Die Manu�kripte, die in Ma�chinen�chrift,weitzeilig und ein�eitigbe�hriebeneinzu-

reichen �ind,werden auf dem er�tenBlatt in der rehten oberen E>e mit einem Kennwort

ver�ehenund in zweifacher Ausfertigung eingereiht. Gleichzeitig i�tein ver�chlo��ener,mit

dem gleichen Kennwort be�chriebenerUm�chlagmitzu�enden,der innen den Uamen und

die An�chriftdes Verfa��ers,einen kurzen Lebenslauf, erneut das Kennwort und den Titel

der einge�andtenArbeit enthält.

Die Manu�kripte�indbis zum 530. Ianuar 1940 zu richten an:

„Der Deut�cheim O�ten“/Schriftleitung
Danzíg,Ketterhagerga��e11/12

„D�tdeut�cherErjáhler-Wettbewerb“/

Für die be�tenErzählungen �indinsge�amt
3000 Reíchsmarkausge�eßt
l. Preís ... . . . 800 Reíchsmark
2. Preis ... . . . 500 Veíchsmarli
Zwei 3, Preí�eju �e300 Reichsmark
Dreí 4. Preí�eju je 200 Reíchsmark

Außerdem werden 10 Erzählungen mit 50 Reichsmark durch die Schri�t-

leitung des „Deut�chenim G�ten“angekauft, die �ihin Zu�ammenarbeit mit

der Schriftleitung des „Danziger Vorpo�ten“einen weiteren Ankauf, bzw. eine

Deröffentlihung im „Danziger Dorpo�ten“vorbehält und — falls es ihr ge-

geben er�cheint— die ausge�ehßtenPrei�eanders als vorge�ehenverteilt.

Den Dor�ißdes Preisgerichts haben übernommen:

Dr. Hans FriedrichBluni, Mölenhoffhuus-Hol�tein
Dr. Max Halbe,München
Unív.-Prof.Dr. HeinzGindermann,Mün�terWe�tf.

Die Ent�cheidungdes Preisgerichts i�tunanfehtbar. Ihr Ergebnis veröffentlicht „Der

Deut�cheim G�ten“in �einemAprilheft 1940, eine Preiserteilung �chließtdas Recht des

Er�tabdruis ein.

Eine Haftung für die einge�andtenManu�kriptewird niht übernommen. Eine Rück-

�endungniht angenommener Arbeiten kann nur erfolgen, wenn Rücporto beiliegt. Mit

der Ein�endungerkennt jeder Bewerber die vor�tehendenBedingungen an.

„DerDanzigerVorpo�ten“ „DerDeut�cheim O�ten“
Schriftleitung Schriftleitung



Heinz Kindermann

Pie literari�che Lei�tungWe�tpreußens

We�tpreußen i� nah einer zwanzig-
jährigen Zwi�chenzeitder Not und Be-

drüdung ins Reich heimgekehrt. Der

Reichsgau Danzig-We�tpreußen um-

�chließtdie ganze ehemalige Provinz und

mehr. Wieder hebt nun das alte Kräfte-
�pielder wunder�amenStädte an: Danzig
und Elbing, Marienburg und Marien-

werder, Graudenz und Thorn, Bromberg
und Kulm — ihre Ge�chichtefand Jahr-
hundert um Jahrhundert vielerlei Ge-

mein�ames; ihre fulturell - deut�chen
Lei�tungenberührten �i<himmer wieder.

Der neue Reichsgau wird �ie alle im

Zeichen der ge�amtdeut�chenWiedergeburt
er�trecht befähigen zu einem kulturellen

Zu�ammenwirken aus gleichem Gei�tund

aus gleicher �eeli�cherHaltung, aus einer

erfüllten Sehn�uchtund aus einem glü-
haften Aufatmen nah Jahren der Ent-

rechtung.
Schon inall die�enZeiten der wider-

rechtlih erzwungenen Abtrennung dran-

gen aus den ver�chieden�tenTeilen We�t-
preußens dichteri�cheStimmen herüber
nah Danzig, na< dem Reich: Stimmen
einer �{hwerwiegendenAnklage, Stimmen
aber auch einer �otiefgründigenHeimat-
liebe, daß von ihnen allein {hon die

große Energie der Beharrung ausging,
die alle bedrängten „Korridor“-Deut�chen
auh in den �{hlimm�tenTagen erfüllte.
Es fiel auf, wie viele in �ihabgerundete
Dichtungen darunter waren. “Dabei war

es �elt�am,wie �hwer�ie�ihgleihwohl
jen�eits ihres Heimatbereihs dur<�eßzen
fonnten. Es fehlte vor allem an den

nötigen Publifationsorganen. Im Reich
galt das Intere��efür grenzdeut�cheDich-
tung vorer�t den großen Grenzräumen,
die zunäch�tbefreit werden �ollten: der

O�tmarkund dem Sudetenland. So kam

es, daß die�ewe�tpreußi�chenDichtungen
‘er�tdur einige dem ge�amtenDeut�ch-
tum im Ausland dienende Anthologien
in �par�amenProben bekannt wurden.

Als aber der Deut�cheKulturbund in

Polen vor nicht allzu langer Zeit ein

dichteri�chesPreisaus�chreiben erließ, da

war der Anteil We�tpreußens an den

Preiskrönungen �ehrerheblih. Gleich-
wohl hatte �ih_der wichtig�teLyriker die-

�es Raumes, Clemens Rößler aus

Bromberg, noch gar nicht beteiligt. Seine

Dichtungen hatten ja durch die Tages-
pre��eund durch die Jahresberichte des

Bromberger deut�chenTheaters den Weg
zu den Deut�chenWe�tpreußens �chon
längere Zeit hindurch gefunden.

Die erfreuli<h an�pru<svolle Form
die�erwe�tpreußi�henDichtung aus der

Zeit des polni�chenZwangs�taates wäre

freilih niht mögli<h geworden, �tünde
nicht die�esGegenwarts�chrifttumauf den

Schultern einer �ehrerheblichen, �e<hS-
hundertjährigen Literatur-Tradition. Es

ziemt, ihrer heute, anläßlih einer Be-

trachtung der Gegenwartsdichtung, wenig-
�tensin einigen Sägen einleitend zu ge-
denken.

Zunäch�ti�tWe�tpreußen, als Ganzes
betrachtet, die Wiege der Ordens-

dichtung gewe�en.Der Deut�cheRit-

terorden hatte ja die mannigfach�tenauf-
bauenden Kräfte angezogen, auh wort-

gewaltige Sänger: �olcheaus den eigenen
Reihen der Ordensritter und berühmte
Sänger und Spielleute aus dem ganzen

deut�chenVolksraum. Wie tief berührt
es uns heute, daß es gerade O�tmärker
waren, die von außen her das Ordens-

land an der Weich�elbe�uchtenund be-

�angen.Da �ehenwir den ö�terreichi�chen
Dichter Peter Suchenwirt in der Ge-

folg�chaftdes Herzogs Albrecht IIl. im

Ordensland — und �eine dichteri�che
Rei�ebe�chreibungwird zu einem Hym-
nus auf die Ga�tfreund�chaftdes

Weich�ellandes.Der Minne�änger Hugo
von Montfort und der berühmte Ti-
roler Dichter des Spätmittelalters OSs-
wald von Wolken�tein finden �ih
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hier ein und be�ingendas Land, �eine
Bewohner, den Orden in Tönen höch�ter
Anerkennung.

Vor allem aber gingen aus dem Ritter-

orden �elb�teine Reihe wichtiger Dichter
hervor. Von Danzig bis nah Thorn hin
erwuchs ein reges literari�ches Leben.
Der Hochmei�ter Luther von

Braun�chweig trat als einer der

er�tenmit deut�chge�chriebenenLegenden
hervor. Be�onders wichtig aber wurden

HCernrih. von HeSler Und M10

laus von Jero�chin, denen �ihauh
Tilo von Kulm an�hloß. Bibli�che
Dichtung und politi�ch-hi�tori�cheOrdens-

dichtung �tehenda eng nebeneinander.

Von größter dichteri�her und dokumen-

tari�cherBedeutung er�cheintuns auch
heute no< Nikolaus von Jero�chinswäh-
rend �einesWirkens in Marienburg,
Kulm und Wi��egrod ent�tandene
„Kronika von Pruzzinlant“. Hier geht
es um eine der vollendet�ten�pätmittel-
alterlichen Reimchroniken. Nichts da von

tro>ener Aufzählung: das Ganze i�twahr-
haftig-lebensnahe Schilderung der Or-

densge�chichtevon den Anfängen bis zur

Wahl Luthers von Braun�chweig.Fern
von jeder übertriebenen Aske�eerwäch�t
da ein Buch der Lebensbejahung, das

heiligen Ern�t und eine warmherzig-
humori�ti�cheLebensauffa��ungzu ver-

einigen weiß. Gar manche Einlage-Er-
zählungen, darunter auh recht heitere,
fa�t�chonin �i<-abgerundete Novellen,
�ind in den ge�chichtlihenGang des

Ganzen eingefügt. Bald �chon folgt
Wigand von Marburg mit �einer
in Danzig ent�tandenenReimchronik des

Ordens. Und Johannes von Ma>

rienwerder entwirft die p�ychologi�ch
überaus feine Biographie der My�tikerin
Dorothea von Montau. Die�es Pro�a-
werk i�tdas er�tein Preußen gedrud>te
Bu <h. Es wurde zu Marienburg 1492

in der Dru>erei von Jakob Karwey��e
herge�tellt.Au<h in Danzig i�t�honum

die�eZeit ein berühmter Buchdruer:
Konrad Baumgarten, tätig.

Pädagogi�che Schriften des Kulmer

Stadt�chreivers Konrad Vit�chin und

vielerlei Volkslieder, die wir aus Dan-

zig und Elbing, aus Thorn und aus

Graudenz, aber auch aus vielen anderen

Orten erhalten haben, bezeugen das in
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alle Volks�chichtenreichende literari�che
Leben We�tpreußens auh �chonfür die

vorreformatori�che Zeit. Be�onders in

den Artushöfen von Thorn, von

Elbing und Danzig, die�enZentren des

ge�elligenLebens für das deut�cheBür-

gertum, kamen fe�tlicheGe�änge,oft zum

Tanz, in reichem Maße zur Geltung.

Schon �eitdem 15. Jahrhundert �etzte
der polni�cheKampf um die we�tpreußi-
�chenGebiete ein. Aber wie immer �ich
‘im Verlauf langer Zeiten das Kriegs-
\chi>�aloder das Souveränitätsverhält-
nis auch wandte, zu allen Zeiten blieb

das deut�he Volkstum nicht nur im

mächtigen,mit Privilegien ausge�tatteten
Danzig, �ondernauch in den anderen Ge-

genden We�tpreußens in vollem Umfang
be�tehen.Die Dichtung legt auch hier
wieder Zeugnis ab.

Der Humanismus findet in Danzig
und Elbing, in Thorn und Rie�enburg
wichtige Vertreter. Wie überall in deut-

�chenLanden i�tes auch hier lateini�che
Dichtung aus deut�chemGei�t, die den

Vordergrund des literari�chenLebens be-

herr�cht.Johann Dantiscus und der

berühmte, aus Holland eingewanderte
Elbinger Schulrektor Gnaphaeus,
de��enSchuldrama „Acola�tus“ (1536) die

Runde durch halb Europa macht, der

lebenslu�tige Dichter am Rie�enburger

Bi�chofshof, Eobanus He��us, der im

9. Buch �einer ebenfalls weit über

Deut�chland hinaus berühmten „Syl-
varum“ eine kfö�tlih-verherrlichendeSchil-
derung des Weich�ellandesgibt, und vor

allem der größte Gelehrte des ganzen

Jahrhunderts, Nikolaus Kopernikus
aus Thorn, �ind beredte Zeugen der

hohen deut�chenKultur des Weich�el-
landes zur Zeit des Humanismus.

Mit der Reformation erhoben �ichauch
in We�tpreußen eine Reihe wirkungs-
voller Dichter des deut�chenGemeinde-

ge�anges.Fa�tnachts�pieletauchen aller-

orten auf — wie überhaupt das deut�che
Drama und die theatrali�cheBetätigung
im 16. und 17. Jahrhundert im ganzen

Weich�elland zu höch�ter Entfaltung
fommt. Johannes Bolte und Gerda Groß
haben daraufhin mit großem Erfolg das

theatrali�cheLeben Danzigs unter�ucht.
Sie hätten jedo<h auch aus allen den

anderen Orten unendlich viele Fa�tnachts-



�piele, Schuldramen, Fe�taufzüge der

Handwerker, Wandertruppen-Aufführun-
gen u�f.melden können.

Aber auch viele Volkslieder und viele

\chlagfertige politi�cheLieder ent�tehenin

die�er Zeit. Mit die be�ten deut�chen
Kampflieder gegen Polen �tammenvom

tapferen Danziger Rats�chreiber und

Chroni�tenHans Ha�entödter. Sein

berühmte�tesLied gegen Stephan Ba-

thory: „O Danzig halt die fe�te,/ Du

weitberühmte Stadt .….“,wird auch heute
noch eifrig zitiert und — vertont — von

HI.-Chören ge�ungen. Eben�o �chlag-
kräftig und heute be�ondersnac<hfühlbar
aber i�tdas aus We�tpreußen�tammende
Spottlied gegen die be�iegtenPolen:

„Ade, ade jr Polen!
Dis Lied �eyeuh gemacht.
Der Teuffel �olleu< holen
in einem Leddern �a>!
Das er euch nicht vorzittel
vnter weg in nobis frugk
er blew euch vol den rücen

vnd halt euch in guter hut!“

Von der reichen Danziger Barokdich-
tung im Zeitalter des Dreißigjährigen
Krieges haben wir jüng�tan die�erStelle

ausführlich berichtet. Während aber in

Danzig die reichen und kun�tfreundlichen
Patrizier alle die aus den großen Wir-
ren Deut�chlands geflohenen Baro>-

dichter aufnahmen und Danzig �ih zu
einer wahren Mu�en�tadtentwideltez
während Opißh und Plavius, Gry-
phi Sund Homann von Hof
man SW Alda DTH Uno LV =

nus, Greger Stieler uno fo
viele andere von hier aus die baro>e Ge-

legenheitsdihtung zur bürgerlichen Gat-

tung entwidelten und der Barollyrik,
aber au< dem Roman, dem Drama, der

Poetik wichtige Werke �chenkten,nahmen
auch die anderen Städte We�tpreußens
an die�em reichen dichteri�henTreiben
teil. Fa�t alle vorhin genannten Dichter
finden �ih als Gä�teauh in die�enan-

deren Orten ein. Dazu kam in Elbing
noh Friedri<h Zamehl, de��enden

Bern�tein verherrlichende Gedicht�amm-

lung „Die edel�teintragende Drau�en-
�tadt“(1635) in ganz Deut�chland,aber

auch in Jtalien Epoche machte. In Thorn
fommt die Schulkomödie als Bildungs-
mittel der neuen �tädti�chenSchulen zu

höch�terEntfaltung. Der große Barok-

dichter Georg Neumark aber �ingt �ei-
nen Hochge�angauf die�e„Königin der

Städte“: „Du wohlgebautes Thoren, /
Du wehrte Stadt, / Die du den Schlü��el
von dem Preußen / An deiner Seite

träg�t!“ Jn Thorn ent�tand Andreas

T�chernings berühmtes „Judith“-
Drama (1643). Hier und in all den an-

deren Städten �pieltenEinheimi�cheund

Wandertruppen leiden�chaftlihTheater.
So bewei�tdie deut�cheDichtung gerade
für das Zeitalter des großen Krieges
eine hochentwi>elte deut�cheKultur für
das ganze Weich�elland.

Das achtzehnte Jahrhundert wurde für

We�tpreußenbe�onderswichtig. Friedrich
der Große fkoloni�iertehier mit größtem
Erfolg. Viele Deut�cheaus dem Inneren

des Reiches wurden hier ange�iedeltund

viele uns erhaltene Koloni�tenlieder\chil-
dern uns an�chaulichdie�eein�chneidenden
Vorgänge. Daß aus Danzig in die�em
Zeitalter der Aufklärung und der �ich
vorbereitenden Zeit des werdenden deut-

�chenJdealismus nicht nur die Gott-

�chedin hervorging, eine der be�tenKo-

mödiendichterinnen der Frühaufklärung,
die kluge Gattin des erfolgreichen Litera-

tur-Diktators, �ondern daß auh der

Illu�trator der Kla��iker-Zeit,Daniel

Chodowiecki, zu den Söhnen der

Stadt gehörte, i�t allgemein bekannt.

Viele literari�he Wochen�chriften und

literari�cheGe�ell�chaftenent�tanden da-

mals im ganzen Weich�elland.Der �tür-

mi�cheLyriker Rauf Sei�en nimmt von

We�tpreußen �einenAusgang. Vor allem

aber �chufender Danziger Johann Da-

niel Fa lk, der Dichter des Liedes „O du

fröhlicheWeihnachtszeit“ und des kfultur-

ge�chichtlichbedeut�amenautobiographi-
�chenRomans „Das Leben des Johannes
von der O�t�ee“,und die Erzählerin Jo-
hanna Schopenhauer, die Mutter

Arthur

-

Schopenhauers,

>

die

Brücken zum Weimarer Kreis.

Von Elbing aus aber �andte in der

Zeit der Aufklärung Chri�tian Wer -

nid>e �eine treff�icherenEpigramme in

die Welt. Sie ebnen der großen Epi-
gramm-Literatur von Le��ingund Liscow
bis zu den „Xenien“ Goethes und Schillers
hin den Weg. Aus Thorn ging in die�er
Zeit der berühmte�tedeut�cheAnatom des
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ganzen 18. Jahrhunderts, Thomas
Sömmering, ein Freund des we�t-

preußi�chenDichters, Weltum�eglers und

Naturfor�chers Georg For �er, hervor.
Viele Briefe wech�eltSömmering auch
mit Goethe, der �ihwegen �einero�teo-
logi�chenStudien immer wieder mit ihm
berät. Johann Gottlieb Willamow

läßt von Thorn aus �einebeliebten Fa-
beln er�cheinen.

Von vielen anderen Dichtern des

18. Jahrhunderts aus Bromberg und

Dir�chaukönnten wir hier noch berichten.
Auch von jenem Kreis um den blinden

Krampißt, in dem trotz aller napoleo-
ni�chenNöte Danzigs die leiden�chaft-
lichen Freiheitsge�änge gegen den Kor�en
ent�tanden.Es i�twichtig, zu erwähnen,

daß Theodor Gottlieb von Hippel,
eben�o wie �eingleichnamiger Onfkel

(der Verfa��er des epochemachenden
Buches „Über die. Ehe“), längere Zeit

hindur< in Marienwerder wirkte, Hier
hat Hippel der Jüngere den berühmten

Aufruf „An mein Volk“ (17. März 1813)
entworfen.

Es würde zu weit führen, nun auh noh
alle literari�chenLei�tungen We�tpreu-
ßens im 19. Jahrhundert und zu Beginn
des zwanzig�ten fe�tzuhalten. Denn

in die�enZeiten tritt We�tpreußen,wie

im 17. Jahrhundert, mit in die Reihe
der literari�ch�tärk�tvertretenen Land-

�chaften.Nur einige wenige Andeutungen
mögen �tellvertretend für das Ganze
�tehen.Im Umkreis der Romantik wäch�t
da in Danzig der Lyriker und Dramatiker

Blochmann auf. Der Theaterdichter
Friedrih Genée darf für �ih in An-

�pruchnehmen, das Danziger Theater als

�einverantwortlicher Leiter (1841—55)
zu einer der be�tenBühnen Deut�chlands
gemacht zu haben. Der Kinderliederdich-
ter Robert Reinic> und �einFreund
Otto Friedrich G rup p e, Philo�ophund

Dramatiker, Biograph des Stürmers

und Drängers Lenz, gingen von Danzig
aus. Der große Schle�ierEichendorff
weilte lange in Danzig als Beamter des

Kultusmini�teriums und �chriebeinige
�einer wichtig�tenWerke, u.a. �eine
„Taugenichts “-Erzählung, im Langfuhrer
Silberhammer. So ließe �ih die ganze

Danziger Dichtung8sge�chichtebis zu Max
Halbe hin entwi>eln: eine reiche Folge,
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die eines bewei�t,nämlih den Anteil

Danzigs an jeder literari�chen Strö-
mung des deut�chenSchrifttums und da-

mit das unaufhörliche Einge�chlo��en�ein
in den ge�amtdeut�chenBlutkreislauf des

fulturellen Lebens.

In Thorn entwarf der Erzähler Jo�eph
Lauff �einEpos „Der Helfen�teiner“.
Hier wuchs der Lyriker der Jahrhundert-
wende und frühe Impre��ioni�tHans
Benzmann auf. Vor allem aber �teht
der große Epiker Bogumil Golz in der

Thorner Tradition. Sein „Buch der

Kindheit“ (1847), �ein „Jugendleben“
(1852) und �eine„Typen der Ge�ell�chaft“
(1860) gehören zu den wichtig�tenreali-

�ti�henDichtungen des Weich�ellandes.
Die neue Heimatkun�t findet in Goltz
ihren be�tenwe�tpreußi�chenVertreter.

Graudenz aber widmet Friß Reuter,
der in der Graudenzer Fe�tung als Ge-

fangener weilte, in �einer„Fe�tungstid“
eine Erinnerung von un�terblicherGe-

�talt.Aus Marienburg gingen die Dra-

matifer Putliß und Gi�eke hervor,
die zu den erfolgreich�tenTheater�chrift-
�tellernihrer Zeit gehören.

Die Mundartdichtung erobert �i<nun

in ihrem kö�tlichenPlatt auh We�tpreu-
ßen. Viele Zeugni��evon hohem volks-

fundlichem Wert führen“ uns in die�e
Zone. Da �tehtder Danziger Kaufmann
Almonde mit �einenGe�ängen über

„De �chlechteTied“ neben Walter Do -

mansfky, de��en„Danz’ger Dittchen“
die Runde machten im ganzen niederdeut-

�chenRaum. Jn der Ko�chneidereiwach-
�enbe�ondersgelungene Volksdichtungen
auf. Und allerorten wird das Mundart-

lied gepflegt.
Das anbrechende 20. Jahrhundert bis

hin zum Weltkrieg aber �telltuns alle

die bekannten we�tpreußi�henDichter
vor: Johannes Trojan, Löns, der von

Kulm ausging, Max Halbe aus dem

Danziger Werder, Hans von Hül�en
aus Warlubien, Artur Brau�ewet-
ter und Hans Ky�er, Paul Ender-

ling,- Eli�abeth Siewert, Oskar

Loerke und Tha��ilovon Scheffer,
Bruno Pompei, den er�tenLiterar-

hi�torikerWe�tpreußens, und Ern�tWil-

helm Loth aus Kulm, den hochbegabten
jungen Lyriker, der gleih Löns im Welt-

krieg fiel.



Es gibt al�ovom 13. Jahrhundert an

bis zum Weltkrieg hin kein wichtiges
Stadium des deut�chenSchrifttums, an

dem das Weich�ellandnicht in reichem
Maße aktiv und pa��ivteilgehabt hätte.
Natürlich hat Danzig infolge �einergrö-
ßeren Möglichkeiten oft die führende
Stellung innez aber die anderen Teile

�chenkenun�ermVolke im gleichen Maße
Dichter ihrer Land�chaftoder gewähren
von außen gekommenen Dichtern ihre an-

feuernde Ga�tfreund�chaft.

Die�er literari�cheJahrhundert-Zu�am-
menhang, der nur �tellvertretendfür das

Ganze des Kulturgefüges �teht,�olltenun

nah dem Willen der Ver�ailler Dikta-

toren mit einem Male zerri��enwerden.

Vertreibungen von Haus und Hof, Ent-

rechtungen nationaler, politi�cher,�ozialer,
wirt�chaftlicherArt �olltendazu führen,
das „Korridor“-Deut�chtum auszurotten
und das Danziger Deut�chtumaufs höch�te
zu gefährden. Wir wollen hier nicht er�t
von der bekannten Rolle der Danziger
Dichtung in die�emAbwehrkampf �prechen.
Die�e Lei�tungen — bis hin zum

„Jungen Danzig“ — �indnicht nur

in die Literaturge�chichteder Gegenwart,
�ondern auch in die politi�cheGe�chichte
des Deut�chtums im O�ten eingegangen.

Wohl aber dürfen wir berichten, daß
auch im abge�chnürtenTeil We�tpreußens
allem Terror zum Troß die Dichtung �ich
als arterhaltende Kraft, als Ruferin im

Abwehrkampf und als Trö�terin in Ta-

gen des großen Leids erwies. Wir brau-

chen dabei gar nicht jene GegenwartSs-
dichter einzubeziehen, die wie Herybert
Menzel oder Franz Lüdtke, wie

Erhard Wittek oder Hans-Jürgen
Nierenßs aus die�emVolksbereich �tam-
men, aber �eitgeraumer Zeit innerhalb
der Reichsgrenzen leben und wirken, Ihre
Dichtung war Hilferuf für die vor den

Toren verbliebenen Brüder. Nein, auch
die vor den Toren �elb�thaben �i<als

Dichter �tarkgenug erwie�en,nun die�en

Kampf �olangezu führen, bis der glanz-
volle Ent�aß dur<h das Großdeut�che
Reich und damit die Erlö�ung kam.

Sogleich nah der Abtrennung vom

Reich be�hwor Georg von Kries

(+ 1922) die immer �iherneuernden Auf-
baukräfte aus deut�cherArt, die auch
die�eSchmach überwinden müßten: „Wir

haben verlorene Erde blühend und deut�ch
gemacht!“ Und Paul Dobbermann

aus dem Kreis Filehne, �päterBrom-

berg, erhebt �einenRuf „Mein Bruder,
rü�tedih!“ als Tro�t inmitten �ovieler

Zu�ammenbrüche.Schon damals war es

für Dobbermanns reifes und formge�ät-
tigtes dichteri�chesBild der neuen Le-

bensbewältigung flar, daß die ange-

�tammteund nun �ogefährdete Heimat
gerade jeßt nicht verla��en,�onderner�t
recht geliebt und um die�erLiebe willen

erhalten werden mü��e:

„Dich lieben wir und halten dir die

Treue.

Wir treten aufrecht dur<h der Zukunft
«TOT

Es werden �einedunflen Bogen
leuchten,

Wenn nur �ihun�reSeele nicht
verlor.

Und i�tnun auch in einen andern

Rahmen
Dein altes, �onnenblankesBild ge-

�pannt,
Wir ko�endich au< mit dem neuen

Namen

Als un�er liebes, �chönesHeimat-
land.“

Nach �olchemVor�toß entfaltet �ichein

reicher Strom dichteri�cherWehrkraft. Da

�teht der Thorner Honigkuchenfabrikant
Bernhard G. Wee�e vor uns, dem

Alter nah zwar ein Angehöriger der

älteren Generation (geb. 1869), der Hal-
tung nah aber einer der dem neuen,

fampffrohen und gemein�chaftsbewußten
LebenSideal Zugewandten. Sein Ruf „An
Deut�chland“ i� ein früher Fanfaren-
flang der fommenden Befreiungszuver-
�icht.Seine Natur�ymbolik atmet die

gleiche Ent�chlo��enheitzum Wagnis und

erlö�endenDurchbruch, zur Schließung
des rettenden Gemein�chaftsfrei�eswie

die Lyrik der Jungen.
Nichts i�tfür die�eneue Haltung, für

die der Wandel im Reich eben�omaßgeb-
lih war, bezeichnender, als daß gerade
der wichtig�tedie�erDichter aus We�t-

preußen, der Kriegsinvalide und Heim-
arbeiter Clemens Rößler aus Brom-

berg (geb. 1896), der �ih in Zeiten der

Verfolgung oft hinter dem P�eudonym
Clemens Conrad verbarg, in �einerreich
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entfalteten Lyrik das Kriegserlebnis als

Keimzelle und Zentralerlebnis des neuen

Werdens gerade auch jen�eits der grau-

�amgezogenen Grenze erkennt. Als er�ter

huf Rößler in die�emgrenzdeut�chenBe-

reich den Typ der lyri�chenAnklagedich-
tung. In �einen harten Anklageliedern
verkündet er, was Polen den deut�chen
Soldaten verdankte und wie �hnödeder

£ndank war, den die in den polni�chen
Stäat gezwungenen Deut�chenernteten.

Da dröhnt das mahnende Lied vom

„„Polenland“ wie ein Gewi��ensrufan die

Bedrücker auf. Und plötzlih �teht die

ganze Leidensge�chichtedie�esGrenzland-
deut�htums vor uns. In den eigenen
Reihen aber ruft Rößler zu jenem Gei�t
der Kamerad�chaftauf, der �ieim Welt-

frieg verband, der nun aber bei denen

vor den Toren des Reiches er�t recht
nachwirken möge. Und während der

Große, der uns voran�chreitet,mit ziel-
�ichererHand ein bö�esErbe von Ver-

�aillesnah dem andern aus dem Wege
räumt- hämmert der „Korridor“-

Deut�che�einem Sohn ein: „Denk an

Ver�ailles, mein Sohn!“, denn auch �ein
völfi�chesUnglück �tammtja aus die�er
Quelle. Das aber i�tRößlers tief��te
Überzeugung, in der er �i<hmit allen

andern Deut�chenWe�tpreußens trifft,
daß �ein„Wort eines alten Kämpfers“
eine dauernde volksdeut�che,ja eine dau-

ernde ge�amtdeut�cheLebenswahrheit ver-

fündet:

„Wenn wir �chonin den Gräbern modern,

Dann werden noch die Flammen lodern,

Die wir entfacht.“

Wenn man im Kreis der dichteri�chen
Werkleute Ler�chund Bröger und Petzold
nennt, dann wird man künftig auh Röß-
ler hinzufügen dürfen.

Auch eine Dichterin von großer Be-

deutung, Brunhild Lüttmann (geb.
1912) aus Strzalkon, lebt und �chafftnun

in We�tpreußen.Wenn �ie in einer wuch-

tigen Sprache, die an Lulu von Strauß
und Torney gemahnt, mit ihrem Hym-
nus „Laßt brennen!“ das Feuer der Ge-

mein�chaftentzündet, dann �teigert�ich
hier das Bewußt�ein der Mütterlichkeit
zur bergenden Kraft gegenüber die�er
durch deut�chenFleiß gerodeten Erde.

Und ihr Blik umfaßt zugleich alle die, die

dem�elbenbewahrenden Ziel zu�treben:
„„Nun weißt du, Bruder, du bi�tnicht
allein.“ Die Mütterlichkeit Brunhild
Lüttmanns, die �o oft das hauchzarte
Kinder- und Schlummerlied mei�tertzdie

in leiden�chaftlichenFarben die Not der

Heimat und den Abwehrwillen derer zu

ge�taltenweiß, die �ihberufen wi��en,zu

„Hütern der Heimat“ zu werden — �ie
gleitet nie ab ins Verträumte. ES i�t
die Mutter eines neuen, härteren Ge-

�hle<hts,die da ihr Wort erhebt: „Wir
aber �indhart wie aus Erz und aus

Stein, wir wi��envom Sieg un�eres
Kampfes.“ Und der Schwur der Mutter,
die Kommenden deut�chzu erziehen, ver-

bürgt das Weiterdauern die�es Ver-

mächtni��esan ferne Ge�chlechter.
In die�enTagen werden — inmitten

einer Sammlung junger deut�cherDich-
tung aus dem ganzen Warthe- und

Weich�elland!) — die be�tendie�erGe-

genwarts- und Bekenntnis-Dichtungen
We�tpreußensder deut�chenNation über-

geben. Sie �ind ein dichteri�chesDoku-

ment von �chwerwiegenderhi�tori�cher
Bedeutung. Sie la��enaber auch deutlich
genug erkennen, daß im Raum jener
neuen kulturellen Blüte, der nun der

ganze Reichsgau Danzig-We�tpreußen
entgegengeht, die Dichtung We�tpreußens
nicht fehlen wird.

1) „Du �teh�tin aroßer Schar.“ Junge deut�cheDichtung aus dem Warthe- und Weich�el-

land, hecausgegeben von Heinz Kindermann (Breslau, Verlag Hirt) 1939.
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Reinhard Schindler

Die Aufgaben der Vorge�chichtsfor�chung
im wiedereroberten Weich�elgau

Nach den überwältigenden Ereigni��en
der leßten 2 Monate kommt es uns er�t
bei ruhigem Be�innen�ore<ht zum Be-

wußt�ein,welch epochale hi�tori�cheWende

�ih für un�ernneuge�chaffenenWeich�el-
gau vor un�ernAugen zu vollziehen be-

ginnt.

Auf allen Gebieten des äußeren und

inneren Leb2ns politi�<h,wirt�chaftlich,
fulturell und vor allem bevölferungs-
ge�chichtlichbricht für dies �eitzwanzig
Jahren totgeglaubte und für uns verlorene
Land ein neues Zeitalter an. Durch eine
der großzügig�tenSiedlungsakftionen �eit
dem Mittelalter wird eine Ver�äumnis
vergangener Jahrhunderte mit einem

Schlage nachgeholt und in kürze�terZeit
wird das ganze ehemalige We�tpreußen
dem Deut�chtumwieder zurü>gewonnen
�ein. In die�emhi�tori�<hbedeutenden

Augenbli> i�tes wohl am Platze, wenn

die Vorge�chichtSwi��en�chaft,die auf
die�en Brennpunkt jahrtau�endealter
Völkerbewegungen {hon immer ihr be-

�onderesAugenmerk gerichtet hat, �ihzu
Worte meldet. Zu einem Zeitpunkt, da

das �charfeSchwert deut�cherKriegs-
kun�teinen �{hweren,verbitterten ideo-

logi�ch- nationalpoliti�hen, wi��en�chaft-
lichen Kampf zweier durch die Lnver-

nunft von Ver�ailles aufeinandergeheßz-
ter Volkstümer beendet hat, an dem die

Vorge�chichteoft nur all zu heftig be-

teiligt war, wird �ihgerade die�eWi��en-
�chaftüber ihre. zukünftigen hohen Auf-
gaben in dem zurü>eroberten Weich�el-
gau Rechen�chaftablegen mü��en.

Jede Arbeitsplanung für eine weite

Zukunft wird mit einem umfa��enden
Rückbli> beginnen, wenn �iedie Größe
ihrer Aufgabe voll erme��enwill. Dazu
wäre es undankbar, das Andenken der

Männer zu verge��en,die uns das Rü�t-
zeug zu dem hinter uns liegenden gei�ti-

gen Kampf geliefert haben. Nicht nur

wir, �ondern�chonviele vor uns haben
doh im Grunde den heute erreichten
Wendepunkt herbeige�ehnt.

Im kommenden Jahre wird das Dan-

ziger Mu�eum für Naturkunde und Vor-

ge�chichte,die Pflege�tätte vorge�chicht-
licher Bodenaltertümer in We�tpreußen

auf eine 60 jährige Tätigkeit zurü>-
bliden. Im Jahre 1880 wurde tn der

Zu�ammenfa��ungwi��en�chaftlicherVer-

eins- und Privat�ammlungen das We�t-

preußi�cheProvinzialmu�eum gegründet.
Es umfaßte �ämtlicheZweige der Natur-

wi��en�chaftenund widmete �ichder Für-

�orgefulturge�chichtlicherAltertümer der

Provinz. Durch die überragende Per-
�önlichkeit�eines er�ten Direktors Con-

went, des Begründers des Deut�ch?:n
Naturdenkmal�hußes, wurde in der

Pflege der vorge�chichtlihenBodenfunde
ein Stand erreicht, der uns heute für die

damalige Zeit modern anmutet. Regel-
mäßige Berei�ung der Landkrei�e, die

planmäßige Heranbildung eines �tändi-

gen Mitarbeiter�tabes in allen LandesS-

teilen, eine wohlgepflegte Aufklärungs-
tätigkeit weiter Krei�e der Landbevölke-

rung durch die Pre��eund den nie er-

lahmenden per�önlichenKontakt, regel-
mäßige Vortragskur�e im Rahmen der

Kreis-Lehrerveran�taltungen, eine für

damalige Zeit durchaus beachtliche Gra-

bungstätigkeit und die jährliche ausführ-

lihe Bekanntgabe der neuerworbenen

und ausgegrabenen Bodenfunde, das war

das �tarkeGerü�tderConwentz’�he2nBoden-

denkmalpflege. Es verdient be�ondersher-
vorgehoben zu werden, daß die mei�ten

die�erin We�tpreußen�eit1895 in vollem

Umfang gepflegten und heute noh als

rihtig anerkannten Maßnahmen in den

mei�tenTeilen dés Deut�chenReiches er�t
lange Zeit nah dem Weltkriege und nur
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ganz allmählih in Aufnahme gelangten.
Freilih wurden die reichen Ergebni��e
die�erTätigkeit damals vom rein natur-

fundlichen und fkulturhi�tori�<henStand-

punkt betrachtet, aber man darf niemals

verge��en,daß durch die�evorbildliche und

unvorbela�tete Für�orge der Grund�tein
für un�er heutiges nationalpoliti�< �o
bedeut�ameGe�amtbild der nordo�tdeut-

�chenVorge�chichtegelegt wurde.

Der Weltkrieg brachte einen Still�tand
der Mu�eumstätigkeit mit �ich.Die un-

�innigeLosreißung des naturgegebenen
Mittelpunktes Danzig von �einemWe�t-
preußi�chenRumpf nach der Grenzziehung
‘von Ver�ailles aber warf, wie überall

�o auh auf un�erem Gebiete die Ent-

wi>lung des Landes um Jahrzehnte zu-
rü>. Die politi�hen Folgen der Jahre
bis 1920 waren um �odrüender, als

neben der gebietsmäßigen Trennung ein

Neubauprojekt für das Provinzial-
mu�eumauf unbe�timmteZeit ver�choben
werden mußte, für das der Provinzial-
Landtag in den lezten Kriegsjahren be-

reits einen beträchtlichen Fonds gebildet
. hatte.

Was i� nun während der Polni�chen
Zeit für die Erfor�hung We�tpreußens
getan worden? Die Wojewod�chaftPom-
merellen wurde bis zum Jahre 1931 vom
Vorge�chichtlihen Mu�eum in “Po�en
unter Leitung von Profe��orKo�trzewSski
betreut. Er�t im Jahre 1931 erfolgte
die Ein�etzungeines Ku�tos im Thorner
Mu�eum (von 1931—1933 Tadeu�zWa-

ga, von 1933—1939 Jacek Delekta) und

dadur<h wurden die abgetrennten Teile

We�tpreußens in denkmalpflegeri�cher
Hin�ichtgebiets- und etatsmäßig ver-

�elb�tändigt,wenngleih die wi��en�chaft-
liche Abhängigkeit von Po�en aufrecht-
erhalten blieb. Die denkmalpflegeri�che
Tätigkeit �eit 1931 litt be�onders�tark
unter dem Mangel geeigneter Kräfte
und wurde bei einem denkbar niedrigen
Ko�tenaufwand zur Bedeutungslofigkeit
verurteilt. Einige Grabungen �cheinenin
den leßten Jahren von der am Goten-

hafener Heimatmu�eum be�chäftigten
Dr. Krajewska, wohl zur Entla�tung von
Thorn im Bereich des �ogenannten
Seekrei�es vorgenommen zu �ein.

Die Zeit zwi�chen1920 bis 1931 i�t

dur<h einige Grabungen �eitens der
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Po�ener Schule gekennzeichnet. So er-

brachten die Unter�uchungender jung-
�teinzeitlihen Siedlung von Rugzau,
Kreis Pußzig (bekannt unter Rugzauer
Kultur, gleichbedeutend mit der Haff-
fü�tenkultur und deren Hauptfundort
Succa�e,Kreis Elbing), Ergebni��e,die

die Beobachtungen einer langjährigen
deut�chenSammeltätigkeit an die�er�chon
vor dem Weltkriege altbekannten Fund-
�tellevervoll�tändigten.Wichtig i�theute
für uns auch die Entde>ung der band-

kerami�chenAn�iedlungvon Kulm�ee,Kreis

Thorn. Fachkundliches Intere��eerreg-
ten die Grabungen bei Stend�iß und Ga-

powo, Kreis Karthaus, aus denen �ich
gewi��echronologi�cheSchlußfolgerungen
über die Fragen des ausgehenden Bronze-
alters

‘

ergaben. Nicht zu verge��en�ind
natürlih die ungezählten Zufallsfunde
aus der Zeit der Ge�ichtsurnenb2völke-
rung (800 bis 300 v. Zw.), deren fa�t
unver�iegbarerReichtum im Gebiete des

nördlichen Pommerellen �chonin alter

deut�cherZeit die Mu�eumSmagazine
füllte. Zu den wichtig�tenUnter�uchun-
gen der Po�ener Schule überhaupt ge-

hören wohl die Grabungen des burgun-
di�ch-goti�chenGräberfeldes b2i Gotz2n-

hafen und die Abdeckung einiger Hügel
der berühmten goti�chenSteinkrei�e von

Odri, Kreis Konißz. Während über Odri

ein ziemli<h ausführlicher Bericht mit

allerdings �tarkverdrehter völkerge�chicht-
licher Auslegung vorliegt, wurde der

reihe und in vielen Fällen einmalige
Inhalt des germani�chenFriedhofes am

Fuß der Orhöfter Kämpe wohlweislih
ver�hwiegen,um das Schema des eige-
nen, verlogenen nationalchauvini�ti�chen
Propaganda�y�temsnicht durchbrechen zu

mü��en.Das gleiche Los war dem von

Prof. Zakrzewski übrigens �ehrflüchtig
unter�uchten goti�chen Be�tattungsplaßz
von O�che,Kr. Schwetz, be�chieden.

Seitdem \�ih(1931) das Po�ener In-

�titut auf das Gebiet der gleichnamigen
Provinz be�chränkteund dort aus Gra-

bungen wie Biskupin, Gne�en, Kletzko
und Po�ennationalpolni�chesKapital zu

�chlagen�uchte,�ankbei der Mittello�ig-
feit des Thorner Ku�tos We�tpreußen
zur völligen Bedeutungslo�igkeit herab.
Eine AuSsnahme bildet dabei nur das

Ergebnis einer Unter�u<hungauf dem



Eine o�tgermani�che Ge�ichtsurne
aus Kehrwalde, Kreis Marienwerder (700 v. Zw. Steinki�tengräber-Kultur),
die DEr REMS Latter nD Gauleiter Albert Lorie am L9, SEP

tember 1939 dem Führer bei �einem Be�uch in Danzig überreichte”
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illyri�henBurgwall von Steinort, Kreis

Thorn, im Weich�elknie.Hier zeigte
fich in ungeahnter An�chaulichkeitein

Bild von der Heftigkeit der Kämpfe,
die am Ende der frühen Ei�enzeit (um
500 v. Zw.) zwi�chenden zurüd>weichen-
den Illyriern und der �üdwärts vor�tür-
menden Ge�ichtsurnenbevölkerungtobten.

Ja, es klingt unglaublich, wenn uns der

Erdboden aus die�erbedeutenden Weich-
�elfe�tedie Ge�chihte der Burgbelage-
rung bis in viele Einzelheiten �childert.
So war ein Reitersmann mit�amtdem

Roß beim Sturm auf das Burgtor zu

Fall gekommen und, von den Erdma��en

ver�chüttet,bis auf den heutigen Tag er-

halten. Die Burgin�a��enmü��enihre
�hüßende Fe�te fluchtartig verla��en

haben, denn unter der Branda�cheder

einge�türztenHäu�er fanden �i<hauf den

Herden große Kochtöpfe, gefüllt mit an-

gekochten Erb�en und Pferdebohnen.
Das Vorhanden�ein einiger �kythi�cher
Pfeil�pitzenendlih zeugt auh von einem

nördlichen Vor�toß jenes Mordzuges
�kythi�herReiterhorden, die im 5. Ih.
v. Zw. verheerend dur<h Schle�ienzogen.
Neben die�enüberra�chendenGrabungs-
erfolgen von Steinort dürfen wir end-

lih das von Waga unter�uchtegoti�che
Gräberfeld von Go�tkau-Fol�ung,Kreis

Thorn, mit �einereigenartigen Töpfer-

kun�tnicht verge��en.

Ziehen wir

-

nun unter die�e letzten
20 Jahre polni�cherZeit den Schluß-
�trich,�o�tellenwir im Endergebnis bei

einem auh nur flüchtigen, vergleichen-
den Blik auf die weit zurü>liegende
Conwentz*�cheZeit einen er�chre>enden
Rü>fall fe�t.Man hat eben �{hle<tund

recht gegraben, was der Zufall hervor-
brachte. Von einer volksverbundenen

Denkmalpflege i� nirgends eine Spur.
Gewiß, die polni�cheVorge�chichtsauf-
flärung hat glänzend gearbeitet. Wie

�oll man aber mit völlig verdrehten,
re<htSswidrigen Propagandathe�en die

Liebe zu einer Sache pflegen, die nur

einer traditionsgebundenen, boden�tän-

digen Bevölkerung einzupflanzen i�t!
Das großprahleri�he, unver�tandene
Ge�chreider zahlreih na<h We�tpreußen
aufgepropften Kongre��ervon den ur-

�lawi�chenHeimatrehten auf das Land

am „polni�chenMeer“ hätte dem willig-
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�tenDenkmalpfleger nie und nimmer die

echte Liebe eines Volkes zu den land-

�chaftsgebundenenHeimat�chäßener�eßen
fönnen, die zu jeder er�prießlichenVor-

ge�chichtsarbeitdie Voraus�ezung bietet.

Wo immer er aufgetaucht i�t,hat �ichder

Kongreßpole in We�tpreußenals Fremd-
förper erwie�en. Jeder �tilklundlihund

fultur�chöpferi�hveranlagte Men�chemp-

findet allein den Anbli>k eines von pol-
ni�cherHand im Stadtbild von Goten-

hafen angelegten Weges oder auh nur

einer Kiesgrube als einen gewalttätigen,
unver�tandenenEingriff in die Formen-
�chönheitder Land�chaft,von der Anlage
der Häu�erund deren baulicher Art ganz
zu �chweigen.Wie turmhoch �tehengegen-
über die�enjüng�tenpolni�chen„Kultur-
taten“ �elb�tdie älte�ten germani�chen
Kulturdenkmäler im Weich�elland,die

�tetseine betonte Beziehung zur Land-

�chaftverraten und deren gei�treicheGe-

�taltereine viel enger verbundene be��er
ver�tandene, liebevolle Verbundenheit
und unlösliche Zugehörigkeit zu die�em
Land bekunden, als es polni�cher„Kultur-=
wille“ jemals getan hätte.

Schon aus die�emausführlih gehal-
tenen Rükbli> ergibt �i<hdie große
Tragweite un�ererneuen Aufgaben. Sie
werden �i< im Großen ge�ehen in

drei Gruppen teilen: Die prakti�che
Denkmalpflege mit �y�temati�chen
Grabungsarbeiten, die für jedes weitere

Gedeihen die Grundlage bietet. Die

fahlihe Schulung und Aufklärung
im Rahmen des nationalpoliti�chenAuf-
bauplanes der national�oziali�ti�chenVolk-

führung, die die �tarkeBrücke zwi�chen
Wi��en�chaftund Volk auszubauen im-

�tande i�t. Als drittes die wi��en-
�haftlihe Arbeit die ihrer�eits
wieder die Unterlagen zur politi�chen
Schulung liefert, zum andern aber die

Verpflichtungen erfüllt, die ein vorge-

�chichtlihesMu�eum den gleichartigen
In�tituten im In- und Auslande �chul-
dig i�t.

Eine der dringend�tenAufgaben in der

ÜbergangS8zeitwird es �ein,die wäh-
rend der polni�chenHerr�chaftin Privat-
be�iß gelangten Einzelfunde �icherzu

�tellen.Einmal hat es in den abgetre-
tenen Gebietsteilen allerorts volfks-

deut�cheBe�itzer gegeben, die aus ver=



�tändliher Oppo�ition zum Polen�taate
trot der be�tehendenGe�eßzedie Funde
ihres ererbten Bodens nicht ablieferten.
Zum andern �ind troß des häufig ge-
meldeten Eifers polni�cher Staro�ten
�olcheFunde vielfa< au< im Be�itzpol-
ni�cher Volksangehöriger verblieben.

Nach der deut�chenRechtsauffa��ung
�ind jedo< alle Bodenfunde als die

einzigen hi�tori�henDenkmäler un�erer
Vorfahren Be�itzdes ganzen Volkes und

ihr Verbleib in privater Hand i�tunter

allen, (Um�tändenzu verhindern.
In der prakti�hen Denkmalpflege

braucht nur der am Kriegsende verloren-

gegangene Faden wiederaufgenommen
zu werden. Dabei wird man Erfahrun-
gen, die in andern Teilen des Reiches
während der leßten Jahre in Hülle und

Fülle gemacht werden fonnten, weit-

gehend ausnugzen und es i�tanzunehmen,
daß hier in wenigen Jahren das be-

währte alte Sy�tem wieder Erfolge zei-
tigt. Voraus�eßung dabei i�t natürlich
die Be�eitigung aller Schla>ken, die den

zurü>bleibenden einge�e��enenBewoh-
nern We�tpreußens von der über�pann-

_ten polni�chen Vorge�chihtspropaganda
anhaften, denn fein anderer als der

Bauer auf der von ihm bebauten Scholle
i�t der Hüter un�erer kulturge�chicht-
lihen Bodengüter. Darüber hinaus
wird es un�erePflicht �ein, den aus

allen Teilen des o�teuropäi�henAus-

landes und �ichernicht weniger des we�t-
deut�chenAltreiches in un�ernWeich�el-
gau ein�trömendenNeu�iedlern die alt-

germani�cheTradition ihrer zukünftigen
Heimat zu vermitteln. Wenn die deut�che
Vorge�chichtsfor�hungin der Vergangen-
heit den �iegreichenAusgang des Kampfes
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um das hi�tori�cheund morali�cheAn-

re<ht un�eres Volkes auf den Weich�el-
gau ent�cheidendhat mitbe�timmenfön-
nen, �oerwäch�tihr daraus für die Zu-
funft die Verpflichtung, in dem Eifer um

die Pflege gei�tiger Be�iß- und Erb-
an�prücheniemals zu erlahmen.

Vollzieht �ih die�eAufklärungsarbeit
mehr im Rahmen der prakti�chenDenk-

malpflege, vornehmli<h dur<h den �tän-

digen Kontakt zwi�chenden Mu�eums-
beamten und der Landbevölkerung, �oi�t
die nationalpoliti�<heSchulung in gegen-
�eitigerZu�ammenarbeit mit den Glie-

derungen der Partei, insbe�onderederen

Jugendformationen und dem NS.-Lehrer-
bund gedacht und wird hier über die

Grenzen der Heimat hinaus die große
Weite un�eres germani�ch-deut�chen,gei-
�tigenVaterlandes um�pannen.

Der �chwer�teAnteil an der Aufbau-
arbeit �tehtder wi��en�chaftlichhenFor-
hung bevor. Gewiß i� der bisherige -

Fund�toff in vorbildliher Wei�e durch
das jüng�teWerk von Engel und La
Baume über die Kulturen und Völker

im Preußenlande aufgearbeitet und aus-

gewertet. Aber es gilt hier, mit Rie�en-
�chrittenden weiten Vor�prung aufzu-
holen, den andere Provinzen des Deut-

�chenReiches dur<h großzügige Anwen-

dung modern�ter Grabungsmethoden bei

der Erfor�hung dringender Probleme
uns voraushaben.

Vor uns liegt: al�oein weites Betä-

tigungSsfeld, und das große Ver�tändnis,
das uns für un�ereAufgaben �chonjetzt
von allen Seiten entgegengebracht wird,
bürgt dafür, daß �ichun�erge�te>tesZiel
zum Heile fürs Vaterland auswirken

wird.
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Edgar Sommer

Reichsgau Danzig=We�tpreußen- ein volks=

wirt�chaftliches Kraftfeld

Strukturveränderungen im ehemaligen We�tpreußen—- Die Stadt

Panzig als indu�trielles Zentrum

Die Namengebung des neuen Reichs-
gaues i�tvon Reichsinnenmini�terFri >

anläßlich �einesAufenthaltes in Danzig
am 31. Oktober 1939 damit begründet
worden, daß „Danzig den Ruhm hat,
der Hebel für die Befreiung des ganzen

deut�chenO�tens gewe�enzu �ein“.Die

Danziger Bevölkerung empfindet dank-

bar die�eAnerkennung, die ihr durch den

Ent�chlußdes Führers, den Namen Dan-

zig für alle Zeiten in dem befreiten Ge-

biete O�tdeut�chlandszu verankern, aus-

ge�prochenworden i�t.Es i� der Wille

aller Danziger, �i<die�erEhrung wür-

dig zu erwei�en und mit allen Kräften
an der Er�chließungder volkswirt�chaft-
lichen und kulturellen Möglichkeiten des

Reichsgaues Danzig - We�tpreußen zu
arbeiten.

Nach den Ab�ichtendes Gauleiters und

Reichs�tatthalters Albert For�ter �oll
die Bevölkerungspolitik im Reichsgau
Danzig-We�tpreußenbinnen zehn Jahren
�oweit vorwärtsgetrieben �ein,daß die

Züge polni�cherWillkürherr�chaftim Ant-

liß die�erdeut�chenLand�chaftvollklommen

ver�chwunden�ind.Die Abwanderung der

Polen in die zum deut�chenReichsinter-
e��engebiet gehörenden re�tpolni�chen
Land�triche,die �ih zu einem Gouver-

nat mit dem Haupt�ißin Krakau grup-
pieren, i�t bereits in Gang gebracht
worden. Die er�teMaßnahme der neuen

Bevölkerungspolitik im Reichsgau bil-

det die Ein�eßungder im modernen Be-

völkerungs\{hub aus den balti�chenStaa-

ten zurü>geholten Baltendeut�chen, die

jeßt niht mehr eine unglü>liche weit

vorge�chobene Vorpo�ten�tellung des

Deut�chtums zu halten und ihre Kräfte
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damit nußtlos zu ver�chwendenbrauchen,
�ondern zu einer produktiven Tätigkeit
auf Grund ihrer hi�tori�chenErfahrun-
gen im Volfkstumskampf fommen werden.

Auch die Auswanderung der Wolhynien-
deut�chenaus den jeßt �owjetru��i�chen
Gebieten i�t�oebenin die Wege geleitet
worden, �ie�ollengleichfalls die deut�che
Volkskraft im Reichsgau Danzig-We�t-
preußen und im Warthegau �tärken.Der

Reichsgau Danzig �oll�pätereinmal fünf
Millionen Men�chen Arbeit und reich-
liches Auskfommen gewährlei�ten. Die�e
fünf Millionen Men�chen�ollenaber auh
die ihnen ge�tellteAufgabe erfüllen, den

Reichsgau in eine volkswirt�chaftliche

Lei�tungsfähigkeitzu erheben, welche ihn
geeignet macht, niht nur agrari�ches
Über�chußgebietfür das Binnenreich zu

�ein,�ondernau< dem Gewerbefleiß im

O�ten ein Denkmal zu �eßen.Es wird

deshalb niht von der Hand zu wei�en
�ein,daß die Er�chließungder wirt�chaft-
lichen Möglichkeiten des Reichsgaues
auch die Zuwanderung von gewerblichen
Fachkräften aus den mittel- und we�t-

deut�chen Indu�triezentren notwendig
machen wird. Ehe jedoch auf Einzelheiten
in die�erRichtung eingegangen wird, i�t
ein Blik auf

‘

die derzeitige volkswirt-

�chaftlicheLei�tungsfähigkeit des neuen

Reichsgaues Danzig-We�tpreußen an-

gebracht.
:

Aus der Erfahrung der letzten �echzig
Jahre i� der Binnendeut�che nur zu

leiht geneigt, die reihsunmittelbaren
Gaue im O�tenals ausge�prochenagra-

ri�cheGrößen zu betrachten, wobei er

mei�tens als Beweis de��endiejenigen
�tati�ti�chenAngaben heranzieht, die zu



deut�cherZeit in den Jahren 1909 bis

1913 aufge�telltworden �ind.In der Tat,
geben �ieau< einen gewi��enAnhalts-
punkt für die Beurteilung der wirt�chaft-
lichen Lei�tungsfähigkeit der O�tgebiete,
�odaß �ie— was den agrari�chenSek-

tor anbetrifft — hier der Voll�tändigkeit
halber genannt werden �ollen.

Die frühere landwirt�chaftliche
Ge�amtnutzungsfläche We�tpreu-

Hens

2

Betrug Ant Tare 1913 rund

1633238 ha. Davon �tellte �i< der

Weizenanbau auf 4,8 v. H., der Roggen-
anbau jedo< auf 30,0 v. H. der Ater-

fläche. In We�tpreußen i� al�o (genau
�owie in Po�en) Roggen die haupt-
�ächlihe Anbaufruht. Nach den�elben
Angaben ‘aus 1913 �tellte ih Der

Ger�tenanbau auf rund 5,0 v. H., der

Haferanbau auf rund 9,5 v. H. der A>er-

fläche. Insge�amt waren vor dem Welt-

kriege 49,3 v. H. der A>erfläche We�t-
preußens allein mit Getreide be�tellt(in
Po�en 54,8 v.  H.). Eine große Rolle

�pieltauch der Kartoffelanbau, und zwar

�tellt�ihfür die�eHackfruchtart der pro-

zentuale Anteil in 1913 auf 14,9 v. H.
der Aerflächhe We�tpreußens. Daneben

war der Zuerrübenanbau von Bedeu-

tung, der �ehr inten�ivbetrieben wurde

und etwa 2,3 v. H. der Aderfläche aus-

machte. Einen guten Überbli> über die

agrari�cheLei�tungdes Gebietes erhal-
ten wir durch die Stati�tik der Ernte-

erträge für We�tpreußenund Po�en.

Ernteerträge We�tpreußensund Po�ens
bei den wichtig�tenFeldfrüchten

in den Jahren 1909 bis 1913

in Doppelzentnern

We�tpreußen:

Weizen 924 244, Roggen 4 657 335,
Ger�te 951442, Hafer -1549 026,
Kartoffeln 19764 072, Zu>errüben
5 792 500.

Po�en:

Weizen 1 701 084 Roggen 11 292 655,
Ger�te

-

2436 221, Hafer 3017 499,
Kartoffeln 42253 867, Zuderrüben
21 078 081.

Nicht unerwähnt darf auh die Vieh-
zucht bleiben, die — wenn auch nicht �o
inten�ivwie bei�piels8wei�ein O�tpreußen
betrieben — immerhin ange�ichtsder ge-

ringen Bevölkerungsdichte und der da-

durch ausgelö�tengeringen Kon�umkraft
manche Ausfuhrüber�chü��eermöglichte.
Po�en und We�tpreußenhatten vor dem

Kriege au< Ausfuhrmöglichkeiten für
Holz, bei der heutigen inten�ivenHolz-
bewirt�chaftung im Zeichen des Vier-

jahresplans i� aber faum anzunehmen,
daß die�erZu�tandwiederkehren wird.

Soweit die agrari�cheSeite der Frage
nah den volkswirt�chaftlichen Möglich-
feiten des Reich8gaues Danzig-We�t-
preußen,die lediglich dahingehend zu ver-

voll�tändigenwäre, daß natürlih auch
landwirt�chaftli<hbedingte Indu�trien,
wie Brennereien, Mühlen, Zuerfabriken,
Molkereien u�w.,�tandortgebundenvor-

handen waren.

Die�eFe�t�tellungenaus früherer Zeit
dürfen jedoch nicht zu dem Eindru> ver-

leiten, als ob heute ein ähnlicher Zu�tand
wieder herbeizuführen wäre. In der

Zwi�chenzeit,insbe�ondere während der

zwanzigjährigen Zwingherr�chaft der

Polen, hat �i<vieles verändert, ‘�odaß
derartige Vergleiche hinkend geworden
�ind.Das Zerreißen des we�tpreußi�chen
Gebietes durch Ver�ailles in einen unter

O�tpreußens pfleglihhe Obhut ge�tellten
Teil, einen von Polen ausgebeuteten und

ausgepowerten Land�trih und ein mit

allen Kräften von den Danzigern inten-

�iviertes Frei�taatgebiet hat zu einer �o

großen Ver�chiedenläufigkeit
der Entwid>lungSstendenzen in

die�en der Einheit beraubten Gebieten

geführt, daß man heute mit ganz anderen

Voraus�eßungen an die Betrachtung
ihrer nun wieder vereinheitlihten volfks-

wirt�chaftlichenStruktur herangehen muß.
Der polni�cheStaat betrachtete die in

�eine Regie gekommenen Gebietsteile

We�tpreußens und Po�ens, die landwirt-

�chaftlichhoch entwi>elt waren, als Aus-

beutungSsobjefkte, welche keine andere Auf-
gabe haben �ollten,als die, auf das viel

niedriger liegende naturalwirt�chaftliche
Niveau �einer zentralen und ö�tlichen

Wojewod�chaften degradiert zu werden.

An die Stelle der früheren inten�ivenBe-

wirt�chaftung wertvoller Anbaufrüchte
trat die Exten�ivierung der agrari�chen
Fläche und damit verbunden eine Ver-

ringerung der Aer- und Gartenlände-

reien, der Viehweiden und Hutungen, da-
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für aber vermehrten �i<hdie Wie�en und

For�ten. Hinzu kamen die �tändigaus

der Wirt�chaft herausgepumpten über-

höhten Steuern, welche für die ö�tlichen
Gebiete verwandt wurden, kam

Agrarreform, die unmittelbar die großen
deut�chenGüter traf, aber auh die dort

lebenden Polen in den Strudel eines un-

aufhalt�amen Verarmungsproze��eshin-
einri��en.Die durch die polni�cheWirt-

�chaftspolitikrigoros durchgeführte Ab-

�chließungdes we�tpreußi�henAgrar-
marfktes von �einemnatürlichen mittel-

deut�chenAb�atzgebietbewirkte vollends

den Niedergang die�esein�t�oblühenden
Landes.

\

Auf der anderen Seite war die deut�che

Bevölkerung des Danziger Frei-
�taatgebietes bemüht, �i<hin An-

pa��ungan die polni�cheMarktlage und

die eigene Lage als volkswirt�chaftliche
„In�el“ den hohen Stand �einerWirt-

�chaftzu erhalten und be�onders durch
den Ausbau �einer Indu�trie das aus

Exi�tenzgründen �o notwendige Über-

gewicht über �einnatürliches Hinterland
zu wahren. Zwar ver�uchtendie Polen in

einem zähen Wirt�chaftskampf die Dan-

ziger Ab�ichtenzu durchkreuzen, indem �ie
als Puffer gegen den indu�triellenDru>

Danzigs auf das agrari�chePommerellen
dort ähnliche Indu�trieinve�titionenvor-

nahmenund gleichzeitig den Hafenverkehr
in Danzig zum Ver�iegen brachten. Aber

ihre Indu�trie erlahmte bald im Konkur-

renzkampf mit der Danziger Indu�trie,
welche neben den �tandortgebundenen
Schwerindu�trien,wie Werften, Waggon-
fabrik u�w.,�ihzu einer lokalen, �trukturell
�ehrreichhaltigen Indu�triemit guten Ab-

�aßmöglichkeitenauf ver�chiedenenauslän-
di�chenMärkten noch bis in das Jahr 1938

hinein ausweitete. Dabei handelte es �ich

nicht etwa um agrari�cheVeredlungs-
indu�trien,�ondernvornehmli<h um Ver-

edlungsindu�trien für indu�trielleHalb-
erzeugni��e.Werke für die Her�tellungvon

Baumaterialien, chemi�cherund pharma-
zeuti�cher,elektrotechni�cherArtikel ent-

�tanden.Papierfabriken, Webereien, eine

große Tabakfabrik, chirurgi�he und

opti�che Werk�tätten, Fabriken für

Gummiwaren, Blechwaren, Treibriemen

und Kabel u�w. waren er�telltworden

und arbeiteten mit Erfolg.
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Die�eTat�achewirkt �ichheute für den

neuen Reichsgau in der Wei�eaus, daß
das beachtlihe indu�trielle Potential
Danzigs eine gegenüber der Vorkriegs-
zeit �tarkveränderte wirt�chaftlicheStruk-
tur ganz We�tpreußens veranlaßt. Wäh-
rend in We�tpreußen (mit Ausnahme
der früher von O�tpreußenbetreuten und

indu�triell gehobenen Gebietsteile um

Elbing, Marienwerder, Marienburg)
der agrari�che Sektor zu erbli>en

i�t,muß das Danziger Gebiet
Beute als Das. tou �trielle
Zentrum des neuen Reichs-
gaues ange�ehen werden. Eine

Ergänzung bildet dabei die Indu�trie
Brombergs, des �üdlichenBezirkes des

Reichsgaues, als welche ver�chiedene
Verarbeitungs�tätten für indu�trielleund

chemi�cheHalberzeugni��e,die Lederfabri-
fen, die Ei�enbahn�ignalanlagen-Werke,
Möbelfabriken, photochemi�cheWerk�tät-

ten, die Per�il-A.-G. u�w.anzu�ehen�ind.
Im Reichsgau Danzig-We�tpreußenwird

al�o der agrari�cheSektor im Norden

und im Süden von einem gün�tigenindu-

�triellen Potential flankiert, wobei die

Eigenart der führenden Danzigèr Jndu-
�trie gerade darin be�teht,daß �ie�i<
ungewollt den Gedankengängen an�chließt,
die �einerzeitum die Jahrhundertwende
der Oberprä�identvon Goßler bei �einen
Indu�triali�ierungsver�uhen verfolgte.
Unter die�emBlickwinkel betrachtet, i�t
als bemerkenswert für den Reich8gau
Danzig - We�tpreußen fe�tzuhalten, daß
AO DaS tNDU �trielle Gefälle
des deut�chenWe�tens weiter nach
O�ten,nämlich in den Reichsgau vor -

ge�choben hat, eine Tat�ache,die wich-
tig für den ganzen O�tenEuropas wer-

den fann. Ferner �tellt�ihheute das ver-

�tärkteIndu�triali�ierungsbemühenin dem

chemaligen Frei�taatgebietals volkswirt-

�chaftliheZwangsläufigkeit für den gan-

zen deut�chenO�tenheraus, nicht allein

um des harmoni�chenAusgleichs zwi�chen
indu�triellemSektor und agrari�chemHin-
terland willen, �ondern auh wegen des

Volkstumskampfes. Eine Indu�triali�ie-
rung verhindert die Abwanderung völ-

fi�hwichtiger Kräfte aus dem O�tennach
dem We�ten,ja mehr noch, �iefördert er-

folgreich die Zuwanderung �olcherKräfte
und �telltneben der bäuerlichen Siedlung,



die ohnehin gegeben “i�t,eine volkswirt-

�chaftlihe Überzeugungskraft dar, die

jedem Zugewanderten das Bewußt�ein
gibt, kein �{le<hteres,eher noh ein be�-

�eres Auskommen hier als vielleicht im

We�ten des Reiches zu finden. Neben

dem Bauernfleiß i�tder Gewerbe- und

Handwerksfleiß unentbehrlich.

Die Grundlage für die�eErörterungen
bildet natürlih der Um�tand,daß in
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gleihung und Ausgleichung
des indu�triellenan den agra-

ri�henSektor durchaus volks-

wirt�<aftlit<h ZU LeMt�erligen
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gabe des ReichsSgaues, agrari-
�hes Über�chußgebiet für den

deut�henVinnenmarkt zu �ein,
zu �tören. Bei den heutigen inten-

�ivenBewirt�chaftungsmethodenwird �ich
�ogardur< die Maßnahmen des Reichs-
nähr�tandesein weit be��eresErgebnis
erzielen la��enals in der VorkriegSzeit,
wenn er�t die Schäden der „polni�chen
Wirt�chaft“behoben �ind.Die Indu�trie
hingegen, die nicht allein Kon�umgüter,
�ondern au< bereits Produkftionsgüter
wie Werkzeug- und Holzbearbeitungs-
ma�chinenher�tellt, kann �i<him Intere��e
des deut�chenAußenhandels wirk�am in

den deut�chenExport ein�chalten.Außer-
dem zeichnet die Reichsgau-Indu�trie eine

genaue Kenntnis der polni�henMarkt-

verhältni��eaus, die �iefür die Beliefe-
rung der re�tpolni�chenGebiete ein�etzen
kann. Auch die Annahme i� berechtigt,
daß die�eIndu�trie aus Gründen der

Villigkeit, der Vereinfachung der ge�am-
ten reihsdeut�<hen Marfktorgani�ation
und der Transportverbilligung niht nur

den we�tpreußi�chen,�ondern auh den

�päteren polni�chenMarkt in Kongreß-
polen, auf dem �ichdie Danziger Erzeug-
ni��etroß des Boykotts im früheren pol-
ni�chenStaate durchge�eßthaben, nicht
zuleßt auch, in be�timmtenArtikeln, den

Warthegau beliefert. Dabei i�tan irgend-
welche Monopol�tellungen, welche dem

Qualitätsgedanken nur abträglich wären,
nicht gedacht; aber es würde ein Wider-

�inn�ein,im Zeichen der Aufbauarbeit im

O�tenvolkswirt�chaftlihesGut- gerade in

die�enGebieten nicht �einemeigentlichen
Zwe zuzuführen. Jm übrigen i�tvon den

zu�tändigenReichs�tellenau<h gar nicht
die�elezte Möglichkeit in Erwägung ge-

zogen worden. Die Verordnung zum

Schutze der Danziger Wirt�chaft,welche
die �taatlicheKontrolle des Zutritts zur

Wirt�chaftverankert, be�agthier genug.

Alle die�eÜberlegungen und Hinwei�e

gipfeln jedoch in der einen Frage, wie es

um die Kon�umkraft der Bevölke-

rung des neuen Reichsgaues be�tellti�t,
auf welche natürlih die reihsdeut�chen

Maß�täbe anzulegen �ind. Die Beant-

wortung die�erFrage fällt zu�ammenmit

der Fe�t�tellung,daß der von den Polen
hervorgerufene Auspowerungsprozeß der

we�tpreußi�chenGebiete in Verbindung
mit der nachlä��igenBewirt�chaftung der

agrari�chenNußtfläche eine Arbeitslo�ig-
feit im Gefolge hatte, die nur zu einem

geringen Teil durch die Arbeitslo�en-

�tati�tikenausgewie�en wurde, in Wirk-

lichkeit aber viel höher lag. Die polni�che
Pre��emußte �einerzeit�elb�tzugeben,
daß die�eArbeitslo�igkeitnur darauf zu-

rü>zuführen war, daß die über�chü��igen
polni�chenLandarbeiter niht mehr wie

vor dem Weltkriege infolge der un�inni-

gen Grenzziehung eine Be�chäftigungs-
möglichkeit in O�tpreußenfanden.

Hinzu kommt, daß das Deut�chtumin

We�tpreußen auf dem Lande etwa zu
60 v. H. und in der Stadt �ogarbis zu
90 v. H. durch die polni�cheAusrottungs-
politik verringert worden i�t.Berüd�ich-

tigt man nun die mit deut�cherInitiative
begonnenen Bevölkerungs�chübe,die für

We�tpreußenund Po�en eine Stärkung
des Deut�chtumsund zum Schluß die völ-

lige Wiedereindeut�chungder Gebiete be-

ab�ichtigen,wobei im Reichsgau Danzig-
We�tpreußen allein fünf Millionen

Men�chen leben und arbeiten �ollen,
dann wird man das erwähnte Problem
der Kon�umkraft nur in eng�tem Zu-

�ammenhangemit einem �taatlichgelenk-
ten Arbeitsein�aß und einer �taatlich

gelenkten Kapitalbewegung betrachten
fönnen. Wir wollen uns keinem Zweifel
darüber hingeben, daß die Mei�terung
die�er Aufgabe �ehr �chwierig i�t.
Sie wird erleichtert, je ra�cherdie Neu-

be�iedlungdes Gebietes verangetrieben
wird. Als vorläufiges Regulativ
des volfswirt�chaftlihen Kräfte�piels i�t
außerdem noch das polni�cheElement als
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billige und an�pruchslo�eArbeitskraft
vorhanden, welches für allgemeine volks:

wirt�chaftlicheErforderni��ewie Straßen-
bau u�w.�owiein der Landwirt�chafther-
angezogen werden kann.

Nichtsde�toweniger �teht heute �chon
fe�t,daß die eingangs erwähnte, von

Danzig ausgegangene Indu�triali�ierung
allgemein eine viel �tärkere Kon�um-
fähigkeit der Reichsgau-Bevölkerung ge-

�chaffenhat, als �ievor 1913 im ehemali-
gen We�tpreußen fe�tzu�tellenwar. Eine

Einleitung zu weiteren Maßnahinen auf
dem Wege der Hebung der Lebenshaltung
der deut�chenBevölkerung im Reichsgau
bildet die Ab�ichtdes Preiskommi��ars,
Löhne und Prei�e in gleitender Skala von

der früheren polni�chenBerechnung über

die frühere Danziger Lohn- und Preis-
ge�taltung auf das reichsdeut�heLohn-
und Preisniveau zu bringen.

Die Erfolge bei der wirt�chaftlichenEr-

�chließungdes Reichsgaus werden �ih
natürlih auh auf finanzielle Zu�chü��e
�tüßenmü��en.Die Ein�chaltung �ämt-
licher volkswirt�chaftlicherPotenzen aber,
insbe�ondereder Indu�trien in den Ar-

beitsprozeß würde die Dauer der

finanziellen Sonderlei�tungen we�entlich
be�chränken.Obgleich gewiß heute no<
nicht ge�agtwerden kann, wie lange der

Reichsgau finanzielles Zu�chußgebiet
bleiben wird, muß in die�emZu�ammen-
hange auf den von dem Reichs�tatthalter
Albert For�ter vertretenen Ehrgeiz der

Danziger und volksdeut�chenBevölkerung
hingewie�enwerden, welcher es �obald
wie möglih erreichen will, daß der

Reichsgau �i<haus eigener Ar-

beitslei�tung im Wettbewerb von

Landwirt�chaft,Handel, Handwerk und

Indu�trie finanziert. Im übrigen dürfte
auch die�es Finanzproblem lange nicht
mehr die Bedeutung haben, die es im

privatkapitali�ti�hen Deut�chland der

Vorkriegszeit hatte. Im national�oziali-
�ti�chenReich �tehtdie Arbeit im Vorder-

grund des volkswirt�chaftlichenGe�chehens
und nicht das Kapital.

Zu den we�entlich�tenVoraus�eßungen
die�er �oeben allgemein �kizzierten Er-

forderni��eund Aufgaben gehört unzwei-
felhaft die verkehrsmäßige Er�chließung
des Reichsgaues Danzig - We�tpreußen.
Vor dem Kriege 1914—1918 erfolgte die
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in den modernen National�taaten übliche
Entwicklung des volkswirt�chaftlichenGe-

fälles, ausgehend von dem we�tdeut�chen
Indu�triali�ierungsprozeß und einmün-

dend in den o�tdeut�chenagrari�chenSek-

tor, zu dem die o�tdeut�chenAgrarprovin-
zen Pommern, O�tpreußen,We�tpreußen,
Po�en und Schle�iengehörten, welche zu-
einander în einem arbeitSsteiligen
Austau�chverhältnis �tanden,dar-

über hinaus bald an den großen we�tdeut-
�chenMarkt durch ein dichtes Verkehrs-
net ange�chlo��enwurden. Es entwid>elte

�ihüber die Ei�enbahn und die beiden

Flußwege Oder und Weich�elein ge�tei-

gerter we�tlich-ö�tliherVerkehr, der zu

polni�cherZeit �eit1926 gänzlich ein�chlief
und endgültig abgeriegelt werden �ollte
dur<h den BVau des Warthe-Goplo-Ka-
nals, welcher das Warthegebiet von der

Odermündung lö�enund Po�en unmittel-

bar mit Gdingen verbinden �ollte.Auch
der Binnen�chiffahrtsweg der Netze wurde

von dem polni�chenStaate, der �einen
Verkehr aus\chließlih auf die Nord-Süd-

Richtung umge�tellthatte, lahmgelegt.
Damit war auch der Verkehr der o�t-

deut�chenProvinzen untereinander, wie

er in der Vorkriegszeit be�tand, völlig
unterbunden.

Heute nah der Wiederher�tellung der

alten VerkehrSsbeziehungen wird �ichüber
den Reichsgau Danzig - We�tpreußen
wieder ein erfreulicher We�t-O�t-Ver-
fehr ge�talten la��en,der zudem im

Zeichen der Motori�ierung und der

Auto�traßen ganz andere Ausweitungs-
möglichkeitenbietet, im be�onderenaber

die Verkehrsverflechtung der o�tdeut�chen
Gaue wieder zutage treten la��enwird.

Inwieweit jedoch der frühere Zu�tandder

agrari�chen Zu�ammenarbeit erneuert

werden kann, hängt von dem Maße der

wirt�chaftlihen Strukturwandlungen ab,
die be�ondersim Reich8gau Danzig-We�t-
preußen fe�tzu�tellen�ind.Man wird da-

her be��erdaran tun, unbeeinflußt von

den Vorkriegszu�tändendie Neuordnung
des o�tdeut�chenRaumes nach den Er-

forderni��endes Tages vorzunehmen. Das

bedingt u. a: neben der We�t-O�t-Orien-
tierung auh eine Berüf�ihtigung der

nord�üdlichen VerkehrSsrichtung, welche
�chonvor dem Kriege Schle�ienund Po�en
mit Danzig verband und heute (�iehe



Kohlenmagi�trale)�tarkausgebaut wor-

den i�t.Das Vorhanden�eindie�esVer -

fehrSfreuzes im Raume des Reichs=-
gaues, welches dur<h den in Bromberg
einmündenden Mittellandkanal um eine

vorzügliche Schiffahrts�traßeauf der Elbe

nah We�tdeut�chlanderweitert wird,
�chafftdem Reichsgau eine verkehrSspoli-
ti�cheWichtigkeit, die �ihauf den ganzen

O�traumEuropas er�tre>t.Noch weitere

verkehrSstechni�cheMomente �ind�ehrauf-
�hlußreih. Die Nogat be�orgtden An-

{luß an das o�tpreußi�cheKanal�y�tem,
die neue Reichsautobahn, zu der der er�te
Spaten�tih Anfang Oktober 1939 bereits

getan wurde, {ließt das Danziger
Straßennetz an das pommer�chewie an

das o�tpreußi�chean, beide Faktoren
�chaffen�o neue Verkehrsverflechtungen,
die allen o�tdeut�henGauen zugute
kommen werden. Nicht zuletzt liegt ein

guter verkehrspoliti�her Trumpf in der

Tat�ache,daß der am be�ten erhaltene
Teil der Weich�el,die heute in ihrer
vollen Länge ein deut�cherStrom gewor-
den i�t, im Bereiche des Reichsgaues
liegt. Eine re�olutvorgenommene Regu-
lierung des Wa��er�traßenneßesder

Weich�eleröffnet große verkehrspoliti�che
=

Per�pektiven, die �ih bis in den ru��i-

�chenRaum hinein verfolgen la��en.

Die�egün�tigeLage des Reichsgaues
wird noch �tärkerherausge�telltdurch den

Hinweis auf �ein�eewärtigesAusfalls-
tor Danzig-Gotenhafemn,

-

das

mit einer jährlihen Um�chlagsfapazität
von zu�ammen24 Millionen To. (davon
Danzig rund 15 Millionen To. und

Gotenhafen 9 Millionen To.) bei weitem

an der Spitze der O�t�eehäfen�tehtund

�owohl für den Danziger Eigenhandel
mit anderen Ländern wie vornehmlich im

Dien�te des großdeut�chenSeehandels
arbeiten wird. Darüber hinaus i�}für
die�eHafengemein�chaftnoh der Tran�it-

verkehr aus Rußland bedeut�am.

Zu�ammenfa��endkann al�o fe�tge�tellt
werden: Der neue Reichsgau Danzig-
We�tpreußen i�tdurch �eineharmoni�che
Angleichung -des indu�triellen Sektors

an das agrari�cheHinterland für eine

Selb�tver�orgung in gewi��en
Grenzen geeignet. Das i�} aber

durchaus fkein Hindernis für �eine

eigentlihe Aufgabe, agrari�ches
Über�chußgebiet für den deut�ch?:n
Binnenmarkt zu �ein.Die bereits begon-
nene Be�iedlung des Gaues zur Ver-

�tärkungdes bisherigen lei�tungsfähigen
volksdeut�chen Arbeitsträgers, der �ich

tro der polni�chenAusrottungspolitik
zu behaupten ver�tandenhat, wird rund

fünf Millionen Deut�chenin etwa zehn
Jahren mit einer auskömmlichen und er-

weiterungsfähigen Exi�tenzgrundlageaus-

�tatten. Um dies zu erreichen, i�tnicht
nur die bäuerliche Siedlung, �ondernim

be�onderenHandwerk, Handel und JIn-
du�trie zu pflegen und zu entwid>eln.

Vornehmlih die Indu�triali�ie-
rung erwei�t�ichals �tarkbevölkerungs-
bindend. Der Ehrgeiz der Reichsgau-
Bevölkerung zielt darauf ab, aus eigener
Kraft und Arbeitslei�tung dem Reich
�päter einmal finanzielle Zu�chü��efür
die Er�chließungdes Reichsgaues zu er-

�paren,obwohl �iefür die näch�tenzehn
Jahre unumgängli<h notwendig �ind.

Nicht zuletzt i� es der durh den Gau-

leiter und Reichs�tatthalter Albert

For�ter mehrfa<h geäußerte Wille

der Bevölkerung, die dem früheren pol-
ni�chenStaate eigene unnatürliche O�t-
We�t-Bewegungder polni�chenBevölke-

rungSsteile zum Still�tand zu bringen
und die klaren ethnographi�chenund kul-

turellen Grenzen, die bei den früheren

preußi�chenTeilgebieten immer be�tan-
den haben, jetzt zu ihrem Teil endgültig

verhärten zu la��en.

Der Begriff Pommerellen, eine Er-

innerung an die Zeit des Niederganges,
i�tzu einer hi�tori�chenFe�t�tellungge-

worden, die heute feinen aftuellen Sinn

mehr in ih \{hließt. Ein neuer Begriff
der großdeut�chenVerwaltungseinheit.
i�t unter dem National�ozialismus
geboren worden, der Reichsgau
Danzig-We�tpreußen, der damit

die Tradition, die das alte bewehrte
Danzig in �einerVorpo�ten�tellungfür
das Deut�chtumim O�tenJahrhunderte
hindurchgehalten hat und halten wird,
nun verbindet mit der inneren Verpflich-
tung, die innere Land�chaftseinheit
We�tpreußens, jener alten deut�chen
Provinz, die nun über allen Terror, alle

Not und Schwierigkeiten hinausgehoben
i�t,neu zu ge�talten.
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Kai�er Friedrich Barbaro��as �iegreicherFeldzug
gegen Polen

Es war im Sommer des Jahres 1157,
als der junge Stauferkai�er Friedrich,
den die Deut�chen den Rotbart, die
Italiener Barbaro��anannten, in einem

Dorf bei Po�en,Krzy�kowo,nach einem

„Blibkrieg“ �ondergleichendie Unter-

werfung Polens entgegennahm. Hier war

im deut�chenFeldlager des Kai�ers Zelt

aufge�chlagen,und vor ihm er�chienHer-

zog Boleslaw, um Gnade bittend. Es

war eine hi�tori�cheStunde. Wie war es

zu ihr, wie zu dem Feldzug gegen Polen
gekommen?

Polen befand �ich�eitlangem in einer

wenn auh lo>eren Abhängigkeit vom

Reichz es war verpflichtet, alljährlich eine

Geldabgabe zu entrichten, aber Herzog
Boleslaw entzog �ihniht nur der Ober-

herrlichkeit des Reiches und verweigerte
den Tribut, �ondernließ �i<auch �on�t
Feind�eligkeitenzu�chuldenkommen. Wir

�ehenin ihmeinen der �hondamals häu-
figen Vertreter der Feind�chaftgegen das

Deut�chtum.
Unter �einenBrüdern war einer, der

�ih völlig der deut�chenHochkultur er-

geben hatte, Wladislaus, Herzog von

Schle�ien. Die�er,mit einer Stauferin
vermählt und durch �ie der Schwager
Kai�er Konrads II[. hatte den ganzen

Haß �einesBruders Boleslaw zu �püren
bekommen. Boleslaw wollte Schle�ienbe-

�ißzen,aber Wladislaus, der deut�cher
Ritter geworden war, und die Kinder,
die ihm die deut�cheGattin Agnes ge-
boren hatte, deut�<herzog, wehrte �ich,
und �okam es zum Kampf. Er mußte dem

Bruder weichen, wurde vertrieben, und

Schle�iengeriet in Gefahr, für immer die

Beute Polens zu werden. Wladislaus

wandte �ichmit den Seinen nah Deut�ch-
land und fand hier, nahe der \{le�i�chen
Grenze, Zuflucht. Ern�thafte Hilfe ver-

mochte Konrad Ill. �einemSchwager nicht
zu bringen, und Boleslaw triumphierte.
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Es war die Zeit, in der �ihSchle�iens
Schi>�alund Zukunft ent�cheidenmußte
— und ent�chied.Denn Boleslaw hatte
zu früh triumphiert: na< Konrad II.

fam ein anderer auf den deut�chenThron,
Friedrich 1. Barbaro��a.

Wenn die�erkühne, von gewaltigen
Planungen erfüllte Mann zunäch�tauh
nach Italien zog, um dort nah nun be-

reits mehrhundertjähriger Überlieferung
die römi�cheKrone zu erwerben und �eine
fai�erlihenRechte geltend zu machen, �o
vergaß er doch die Unbotmäßigkeit des

Polenherzogs nicht und empfand de��en
Verhalten als Schimpf gegen das Reich.
Im Jahre 1155 war er erfolgreih und

vom Pap�t zum Kai�er gekrönt nach
Deut�chlandheimgekehrt, und �chon1157

ent�chloßer �ich,dem auf�ä��igenPolen-
herzog �eineMacht zu zeigen. Es werden

Verhandlungen vorhergegangen �ein,um

Boleslaw an �einePflicht gegen das

Reich zu erinnern — doch vergeblich. So

mußte das Schwert ent�cheiden.Das

deut�che.Schwert ward gegen Polen ge-

zogen.
Damals begann der deut�cheZug in

den altgermani�chenO�traum.Wo ein�t
Goten, Burgunder und Wandalen ge�ie-
delt, wo jahrtau�endelangMen�chenun-

�eresVlutes und un�ererArt Heimat ge-

habt, �olltevon neuem, aus deut�chem
Wollen und deut�cherLei�tung heraus,
germani�cheHeimat werden. Schon König
Heinrich I1.,{hon Kai�erOtto der Große
hatten O�tpolitikgroßen Stils getrieben
und �ichdem Raum deut�cherZukunft zu-

gewandtz dann war, na< manchem Rük-

�chlag,wieder ein Sach�e,Kai�er Lothar
gekommen und hatte die Fahnen des

Deut�chtums o�twärts getragen. Unter

und nac ihm koloni�iertendie für�tlichen
Ge�chlechterder Schauenburger, ASskanier,
Wettiner und Welfen im O�tland,und

als Friedri<h Barbaro��aKai�er war,



�tanden im Brennpunkt der O�tarbeit
Männer wie der brandenburgi�cheMark-

graf Albrecht der Bär, der Magdeburger
Erzbi�chofWichmann und der Bayern-
und Sach�enherzogHeinrich der Löwe,

Lothars Enkel. Der deut�cheRitter und

Bauer folgte dem Ruf des O�tens, und

von Flandern her klang vielleicht damals

�chondas Lied auf: „Nach O�tlandwol-

len wir reiten .  . fri�h über die grüne
Heide . . . da i�tdas Land �o{hön!“

In Goslar hielt Barbaro��a1157 Hof-
tag. Hier �tießenzu ihm Albrecht der

BVär und Wichmann von Magdeburg, die

geradeeinen �iegreichenStrauß mit ihren
�lawi�chenNachbarn ausgefochten hatten.
Sie konnten dem Kai�er von ihren Er-

lebni��enund Erfahrungen berichten.
Dann ging es nach Halle an der Saale,
wo �ih das Kriegsheer �ammelte, die

Aufgebote und Gefolg�chaften�äch�i�cher,
thüringi�cherund anderer Für�ten,Grafen
und Bi�chöfe.Heinrich der Löwe �tellte
�ih zum Heerzuge, ferner Dietrich von

der Lau�iß,Landgraf Ludwig von Thü-

ringen, Pfalzgraf Otto von Wittelsbach,
die Erzbi�höfe Wichmann von Magde-
burg und Hartwich von Bremen, die

Bi�chöfe von Mer�eburg, Verden, Hil-
desheim, Würzburg, Bamberg und Mei-

ßen, der Abt von Fulda �owiezahlreiche
andere weltlihe und gei�tlihe Herren
mit ihren Rittern und Mannen. Sie

brannten

*

darauf, den Schimpf, den

Polen �eit Jahren dem Deut�chtuman-

getan, zu vergelten und das Recht des

Reiches auf den O�traum wiederherzu-
�tellen.

In die�emAugenbli> er�chienenplöß-
lih Abge�andtedes Herzogs Boleslaw
in Halle. Sie gaben vor, im Auftrage
ihres Herrn zu verhandeln. Aber �ie
waren nur zu billigen Ver�prechungen
bereit; von ern�thaftenVerhandlungen
war keine Rede — es- �cheint,als woll-

ten �ienur Zeit gewinnen und die Pläne
des Kai�ers erkunden. Als �ieihr Ziel
erreicht hatten, ritten �iewieder davon

und unterrichteten ihren Herrn über die

deut�chenAb�ichten.An�cheinendhaben �ie
auch erfahren, wohin �i<hder Stoß des

deut�chenHeeres richten würde — man

hielt �olcheDinge damals wenig geheim,
denn auch ein Krieg galt als ein ritter-
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licher Zweikampf im Großen,leider aller-

dings nur dort, wo Ritter�itte Ge�e
war, nämlich bei den Deut�chen.

Eines mußte Boleslaw erkennen: dem

deut�chenHeer war er nicht gewach�en.
Aber er meinte, einen anderen Verbün-

deten zu haben, an dem bisher noch jeder
Gegner Polens ge�cheitertwar: den

Raum. Am Raum, an der Weiträumig-
feit Polens, an den Verpflegungs�hwie-
rigkeiten, am Hunger �olltenna< dem

Willen Herzogs Boleslaws die Deut-

�chen�cheitern.Er war �einerSache völlig
�icher.Aber er hatte mit einem nicht ge-

rechnet: mit Friedrih Barbaro��a— mit

dem Führer der Deut�chen.
Am 4. Augu�t 1157 mar�chiertedas

deut�cheHeer, in Richtung auf die Oder.

Hier �perrtenzwei Wallburgen den Über-

gang, Glogau und Beuthen *). Außerdem
hatten die Polen mächtige Verhaue und

Weaghinderni��eangelegt. Es war ähnlich
wie 1939 an der Grenze, und es hatte
eben�owenigErfolg. Die Sperren wurden

be�eitigt,das Heer �tandam Strom. Ob
man auf �ommerlichesNiedrigwa��eroder

das Auffinden einer Furt gehofft hatte?
Auf dem anderen Ufer wartete gerü�tet
und abwehrbereit das polni�cheAufgebot.
Hätte es nicht ein Leichtes �einmü��en,
die den Strom dur<�{<wimmendenDeut-

�chenzurü>zu�hlagenund am Erreichen
des O�tufers zu hindern? „Alle Krieger
brannten �oheftig darauf, den Fluß zu

überqueren, daß �ie�i<hin die tiefen
Strudel �türzten!“So �chriebder Kai�er
an einen �einerdiplomati�hen Berater,
den Abt Wibald von Stablo und Corvey,
indem er ihm na< Beendigung des Feld-
zuges eine höch�tlebendige Schilderung
der militäri�chenund politi�chenGe�cheh-
ni��egab. Jn der von Abt Wibald über-

lieferten Brief�ammlung i� auch der

Brief Barbaro��aserhalten — ein auf-
\{lußreihes Dokument.

Auf �{hnellzu�ammenge�eßtenFlößen,
auf Baum�tämmen und irgendwelchen
einen Halt gebenden Gegen�tänden�eß-
ten die einen, auf ihren Pferden oder

einfa<h �{<wimmenddie anderen hinüber.
Die Polen erfaßte Furcht, �iewagten
�elb�tin die�er für �ie�ogün�tigenLage
feinen Kampf mit den Waffen. Die

Deut�chenaber hatten die er�tenHinder-

1) Beuthen an der Oder, niht Beuthen in Ober�chle�ien.
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ni��ebe�iegtund folgten den �üdo�twärts,
d. h. oderaufwärts weichenden Feinden.
Vorher hatten die Polen Glogau und

Beuthen verbrannt, damit die Deut�chen

hier feine Stützpunkte fänden. Und nun

�ollte— �owollten �iees — der Raum

die Ent�cheidungbringen, die Weite des

Raumes und der Hunger. Ihr Rückzug
war daher keine eigentliche Flucht, �on-
dern hatte, auf ihr FeldzugSsziel ge�ehen,
einen �trategi�chenSinn.

Zunäch�tal�oblieb das Heer des Kai-

�ers,dem �ih vor Glogau das böhmi�ch-
mähri�he Aufgebot ange�chlo��enhatte,
dem Gegner auf den Fer�en.Aber bald

zeigte es �ich,welchen Kriegsplan Boles-

law hatte. Er ließ �i<zu keinem Kampf
zwingen, wich �tändigaus und legte zwi-

�chen�ihund die Deut�cheneine Einöde:

er verbrannte die Dörfer, die Ernten,
trieb das Viech fort — die Deut�chen
�ollten, immer weiter von ihrer Ope-
rationsba�is fortgelo>t, ohne die Mög-

lichkeit einer Verproviantierung dem

Hunger ausgeliefert und zu �chimpflichem
Rückzug gezwungen werden! In die�er
wohl �chnellerkannten Situation faßte
Barbaro��aeinen Ent�chlußvon außer-

ordentlicher Künheit. Er kehrte zwar um,

doch nicht zur Heimkehr nah Deut�chland,
�ondern zu einem Vor�toß in das Herz
des polni�chenStaates. Ohne Rück�icht
auf �eineRückzugslinien führte der Kai-

�er�einHeer, das �chonin der Nähe
von Breslau angelangt war, in einer

jähen Nord�chwenkungin das damalige
Zentrum der polni�chenMacht�tellung,
auf Po�en zu.

Das hatte Boleslaw nicht erwartet.

Er hatte nur mit der einen Möglichkeit
gerechnet, daß nämlich die Deut�chen,am

Raum und Hunger ermattend, �o{nell
als nur denkbar über die Oder zurü>-

gehen würden. Aber er hatte �ichgeirrt.
nd noch ein zweiter Irrtum war ihm
unterlaufen. Er hatte es �oeingerichtet,
daß Schle�ien,de��enBe�iß ihm ja noh
nicht �icherwar, die La�t und Not des

Krieges tragen �ollte;deshalb ließ er be-

denkenlos das Land verheeren — Polen
�elb�taber �olltege�chontwerden! Jett
trat jedo< das Umgekehrte ein: das deut-

�cheHeer lö�te�ih aus dem �chle�i�chen
Raum und zog nah Polen, in eine vom

Krieg bisher ver�chonte,reich�teVerpfle-
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gung bietende Land�chaft. Außerdem
wandte Barbaro��anunmehr die polni-
�cheKriegsführung gegen die Polen an

— er kehrte die Waffe um, er nahm
Raum und Hunger als Bundesgeno��en
in Pflicht, und er hatte Erfolg.

So blieb Boleslaw nichts anderes

übrig, als nun au< nordwärts zu mar-

�chieren.Aber da fand er verwü�teteFel-
der, weiter nichts. Er erkannte, daß der

Kai�er das Ge�et des Handelns an �ich

geri��enhatte. „Wir verheerten fa�tihr
ganzes Land mit Feuer und Schwert“,
hrieb Barbaro��aan Abt Wibald. Er

war der Sieger geblieben. In Eilmär-

�chenging es auf Po�en zu, und Boles-

law, der die Vernichtung vor Augen �ah,
gab �ihMühe, �chnell�tensden Kai�er zu

erreichen und �eineUnterwerfung anzu-
bieten. Jett war er �elber dem Raum

und dem Hunger nicht gewach�en,und

überdies- mußte er befürchten, bei wei-

terem Wider�tand�eineHerr�chaftzu ver-

�cherzen.Daß er keinen Waffengang mit

den Deut�chen herausfordern durfte,
wußte er. So bat er um Gnade.

Bei Kry�kowo,wie �chonerwähnt, er-

reichte er als Bittender und Büßer das

fai�erlicheHeer. Seine Boten waren ihm
vorausgeritten. Sie wandten �i<han

einige der deut�chenHerren und baten

um Vermittlung. Wie immer waren auch
diesmal die Deut�chen

.

nah dem Siege
zur Verzeihung bereit — eine Großmut,
die im deut�chenWe�en liegt, von den

Gegnern aber nicht immer richtig ver-

�tandenwird. So auch damals, denn im

Herzen war Boleslaw �chonzu neuem

Abfall bereit. Aber äußerlich gab er nach;
ihm fam es zunäch�tnur darauf an, die

verhaßten Deut�chenaus dem Lande zu

bekommen.

Soer�chien er vor dem im kai�erlichen
Zelt errichteten Thron, ohne Rü�tung
und herzoglichen Schmu, barfuß, als

Zeichen der Ergebung das bloße Schwert
vor �i<tragend. Kniend lei�teteer den

Eid auf die Bedingungen des Friedens,
die er aus dem Munde des Kai�ers ver-

nahm. Wir kennen �ieaus dem Bericht,
den Barbaro��a�einemVertrauensmann,
dem Abt Wibald, über�andte. In ihrer
Reihenfolge �ind�iefür die An�chauungen
und politi�chenGepflogenheiten der Zeit

äußer�tbezeichnend.



Zuer�tmußte überhaupt eine Verhand-
lungsgrundlage herge�telltwerden. Wenn

BVoleslaw mit Ab�ichtdie Ehre des

Reiches, dem er untertan war, verletzt
hatte, �owar es für den Kai�erunmög-
lih, ihn zu empfangen. Er mußte �ich
demnach vor allem von dem Verdacht
reinigen, die Hoheit “des Reiches mit

Wi��engekränkt zu haben. Die Vertrei-

bung �eines Bruders Wladislaw aber,
der ein Schwager Konrads III. ein Oheim
Barbaro��as,ein Verwandter der Stau-

fer war, fonnte über den Familienzwi�t
hinaus eine �olcheKränkung bedeuten.

Deshalb le�enwir in dem kai�erlichen
Brief: „Zuer�t�<worBoleslaw für �ich
und alle Polen, er habe �einenBruder

Wladislaus nicht vertrieben, um das

Römi�cheReich zu beleidigen.“ Somit

war die Ehre des Reiches wiederherge-
�tellt,und nun er�tkonnte der Kai�er,der

für �ieverantwortli<h war, in die Erör-

terung der �achlichenDinge eintreten.

Hier �tandan er�terStelle die Rü-

er�tattungder in vielen Jahren �chuldig
gebliebenen Tribute, der Er�aß der

KriegSsko�tenund eine Strafe. „Sodann“,
�chriebder Kai�er an Wibald, „gelobte
er uns 2000, den Für�ten 1000, un�erer
Gemahlin 20 Mark Goldes, dem fkai�er-
lichen Hofe aber zur Strafe für �ein
Nichter�cheinen200 Mark Silbers“ 2).

Weiterhin mußte erwie�enwerden, ob

�ihBoleslaw fortan wirkli<h als Lehns-
mann des Kai�ers zeigen, die Oberhoheit
des Reiches anerkennen und �i<h�einem
Spruch unterwerfen wolle. Ja, er wollte

es, oder vielmehr: er tat �o,als ob er

es wolle. Wir le�en:„Er gelobte ferner
�eineBeteiligung am näch�tenItalien-
zuge und zu Weihnachten �einper�ön-
liches Er�cheinenin Magdeburg, um hier
den Streit mit �einem Bruder auszu-
gleichen.“Durch die�enEid, den er �chon
im Augenbli> der Ablei�tungzu brechen
gewillt war, erkannte er �eineVerpflich-
tung zur Heeresfolge und die richterliche
Gewalt des Kai�ers in der \{hle�i�chen
Frage an. Hiermit war die �achliche
Regelung der �olangeungeklärten Fra-
gen erreicht, und nun er�tkonnte man

Zur Wiederher�tellungauch �einesper�ön-
lichen Verhältni��eszum Kai�er�chreiten.

Er wurde, nachdem er alle Forderungen
zu erfüllen gelobt, zum Treueid zugela�-
�enund �odas alte Va�allenverhältnis
erneuert. Nach den bisherigen Erfah-
rungen aber traute man ihm nicht und

verlangte die Stellung vornehmer Gei-

�eln, darunter des ihm politi�<hnahe-
�tehendenBruders Ka�imir. „Dann lei-

�teteer“, heißt es in Barbaro��asBe-

richt, „den Treueid und �tellte�einen
Bruder Ka�imirund andere Große �eines
Landes als Gei�eln für die Erfüllung

�einerVer�prechungen.Wir aber kehrten
unter Gottes Geleit mit Ruhm in die

Heimat zurü>.“ Der Feldzug war �ieg-
und erfolgreih zu dem vom Kai�er ge-

wün�chtenZiel geführt worden.

Zwar �tellte Boleslaw die Gei�eln,

doch verweigerte er unter Vorwänden

den Tribut, er�chienniht in Magdeburg
und nahm au< an Barbaro��as näch�ter
Romfahrt nicht teil. Der Kai�er war

durch �eineItalienpolitik �oin An�pruch
genommen, daß er �i<him Augenbli> um

die Dinge im O�ten niht zu kümmern

vermochte — und damit hatte Boleslaw

gerechnet. Aber auch diesmal �ollte er �ich
geirrt haben. Der Kai�er vergaß nichts,
und es fam die Stunde, da der Polen-
herzog �ihendgültig beugen und — für

ihn be�onders �{hmerzli<!— den lange
rücf�tändigenTribut zahlen mußte. Er

konnte �ihwohl zeitwei�egegen Deut�ch-
land auflehnen, aber dann war es damit

vorbei, und er wich einer zweiten Nieder-

lage durch rechtzeitige Unterwerfung aus.

Von ge�chichtlicherBedeutung wurde es,

daß er das geraubte Schle�ienheraus-
zugeben gezwungen wurde! Wohl war

der vertriebene Wladislaw ge�torben;z
das Erbe aber fiel an �eineSöhne, in

deren Adern von der Mutter her �tau-
fi�hes Blut floß. Die jungen Pia�ten
waren völlig deut�cheRitter, und nun

begann durch ihren und ihrer Nachfolger
Einfluß der Einzug der deut�chenKul-
tur in das �chle�i�<heLand. Bauern und

Ritter, Zi�terzien�ermönche,Kaufherren,
Handwerker und Bergknappen kamen und

bauten in der Hingabe ganzer Ge�chlech-
ter das deut�cheSchle�ien auf. Die�e

Rückführung des alten germani�chen

Silingerlandes in den großdeut�chen

2?)Unter Mark wurde damals ein Gewicht von etwa einem halben Pfund ver�tanden;
Voleslaw verpflichtete �ihal�ozur Zahlung von 1!s Zentner Gold und 100 Pfund Silber.
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Raum war nur möglich geworden, weil

Barbaro��a durch die militäri�cheund

politi�he Zurückwei�ungder polni�chen

An�prüchedie Grundlage dafür ge�chaffen
hatte. Jene Sieges�tunde vor Po�enund

die �pätere Durch�ezung der deut�chen
Oberhoheit über Polen hatte �ichfür den

O�traum als �chi>�alhafterwie�en.
Über Barbaro��asRomzügen und �ei-

ner Unglücsfahrt ins heilige Land, auf
der er ertrank, i�tder �iegreicheFeldzug
in den O�tenmei�tunbeachtet geblieben;
man weiß und lie�tnur wenig von ihm.
Und dabei i�ter von bleibender Bedeu-

tung gewe�en,während die Ergebni��e
�einer Südpolitik nur von begrenzter
Dauer waren. Das hat kein Geringerer
als Deut�chlands größter Hi�toriker,
Leopold von Ranke, erkannt. Er nennt

den Zug von 1157 den „in manchem Be-

tracht wichtig�ten,den der Kai�er aus-

geführt hat“, eine Unternehmung, „die
unter den Taten Friedrich I. kaum er-

wähnt wird, die aber von allen �einen

Heerfahrten die wirk�am�tegeblieben i�t.
Es liegt in ihr die Vollendung der

230 Jahre früheren Unternehmung Hein-
ris I1.“.Ranke wei�tauf die nun macht-
voll ein�eßendeO�tkoloni�ationhin, auf
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die Taten Albrehts des Bären und

Wichmanns von Magdeburg. „Branden-
burg i�t�eitdembei den Deut�chengeblie-
ben“, �o�chreibterz „ferner ge�chahes,

daß die Söhne Wladislaus? in Schle�ien
einge�eßtwurden. Der eigentliche hi�to-
ri�cheGrund dafür, daß Schle�ienunter

pia�ti�henFür�ten deut�chgeworden i�t,
liegt darin, daß die�eFür�ten durch einen

deut�chenKai�ermit deut�cherHilfe ein-

ge�eßtworden �ind.“
Wenn das nur �eltene,dann allerdings

durchgreifende Zupa>en des großen
Staufers �chon�ol<heErfolge zeitigen
fonnte, dann fann man �i<hvor�tellen,in

welcher Wei�e die O�tarbeit un�eres
Volkes gefördert worden wäre, wenn der

Kai�er �eineKraft und �ein Genie an

die�eAufgabe �tatt an den Süden ge-
wandt hätte. Die O�tbewegungwäre zu

ihrem Endziel, der Wiedergewinnung des

ge�amtenaltgermani�chenO�traumes,ge-

langt, und Rücf��chläge,wie �iedann ein-

getreten �ind,wären kaum möglich ge-

we�en.Ein Spruch aus jener Zeit �agt:

„Hinrik de Leuw und Albrecht de Bar,
Darto Frederik mit dem roden har,
Dat waren dree hêren,
De kunden de welt verkêren.“



Kriegergräber im O�tland

Siehe, �ieliegen

Weitgezogener Wachtring rings um die Erde,

Die�ie fallend mit ihrem Blute tränfkten,

Bruder und Feind, ausruhend vom niemals ruhenden

Kampf um das O�tland.

sxZochin den Wolken

Schweben die �ilbernenKetten junger Flieger,

Schweben die Ketten wandernder Vögel vorüber.

Aus der dunklen For�t,aus Wie�enhängenund Saaten

Blinken die Seen, glänzend wie Silberge�chmeide

An dem Yacken der Skomandstochter.

Und es grüßen die oben

Schlanke Kreuze, hochragend auf �onnigemZügel,

Grüßen die Reihen der Kreuze im Steinwall. Die Adler

An der Pforte der Gärten, der grünumhegten,

Wo�ie �chlafen,beieinander gebettet,

Be�iegte und Sieger.

Woandernder Iugend

Singen hallt her und ver�tummtvor den Gräbern.

Junge Augen le�endie lamen der Iugend

Die ihr Leben hingab, um ihnen zu wahren,

2
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Freien die freie Zeimat, — und le�enden amen

Ruhmreicher Regimenter, aufrau�chendwie Fahnen,

Und die LYlamen Ver�ippter, Väter und Brüder,

Schweigendes zeer, im Tod noch hütend den heiligen

Acker der Enkel.

Oder im Walde, —

Aus dem dunklen Geä}t �tarrt ihnen der Uhu

Golden entgegen, es leuchten Schwämme und Moo�e

Um das kunf�tlo�eGitter des farnkrautumgrünten

Fin�amenGrabs, — taucht leuchtend aus lautlo�emDunkel

Vor ihnen auf des Iünglings, des Er�tgefallnen

sZeldenge�talt,

Wie des unbekannten

Kriegers Vaterantlitz. Sie fanden im Felde

Unter den wi�perndenÄhren �einblumenbuntes

Grab mit dem Zolzkreuz. Vom neuer�tandenenZofe

Um den Giebel krei�tenim Abendlichte

Schimmernd die Störche, klang das Dengeln der Sen�en,

Und es kehrten lang�amdie braunen Ge�panne

xZeim vom Felde.

Durch die goldne

Lichte Dämmerung �angenoben die Lerchen,

Sang der Wind in den dunklen Kronen der Linden

An den Straßen, darüber die xzeere zogen

In die Schlacht, bereit zum Sieg oder Tode,



Soldatengrab in We�tpreußen
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Drüber �iezogen, Tote und Lebende, alle zu�ammen

Zu den Purpurtürmen des mächtigen Ringwalls,

Ihren grei�enFeldherrn zu grüßen, der wiederkehrte

xZeim zu den Seinen.

Über ihnen

Über den Stummen und über den arbeitsmüden

Lebenden �ingtder Wind des grünen Gftlands

Ewiges Lied, das Lied �einer�chic�\�alsbe�timmten

Göttlichen Sendung:

Bollwerk zu �einund Deich in unendlicher Ebene

Grünem Meer und Schwelle von Abend zu Morgen.

Tenne, drauf Gott, der Mäher, die Völker worfelt,

Scheune, daraus er �ie�pei�t,und heilige Rennbahn,

Wo vor ihm �ieringen im herrlichen Wettkampf,

Wo er die Be�tenerwählt, zu opfern den Brüdern

Blut und Leben, daß wieder aus ihnen

Be�tewenden den Pflug und zu nährendem Acker

Wandeln das Schlachtfeld!

Agnes Miegel

Mit freundliher Genehmigung des Verlages Gräfe & Unzer, Königsberg,

entnommen aus: Max Dehnen und Walter Ra�chdorf, Helden�ricdhöfe in

O�tpreußen. Königsberg 1939.
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Land an der ‘Wemel
Von NUT NUDE $1g

Zwi�chen Ei��elnund Schreitlauken,
dort, wo der Strom die Willki�chker
Höhen durch�chneidet,�ahih die Memel

zum er�tenmal. Von den�teil abfallenden
bewaldeten Uferhöhen aus �treiftemein

Bli>k über das breite Durchbruchstal, in

welchem der Strom träge zwi�chenden

Wie�en dahinfloß.
:

Wa��erbergen die Kraft, welche die

Land�chaft ge�taltet, Ströme �ind die

Adern, die das Land durchfluten und �ein
Leben be�timmen.Jn der Niederung, die

we�tlichder Stadt Til�it beginnt und �ih
bis zum Kuri�chenHaff er�tre>t,�chweift
das Auge von den Deichen aus weithin
über das ebene Land, und wir vermögen
zu erme��en,wie �ehrder Strom das

Schick�alder Niederung und �einerBe-

wohner bedingt.
Weite i�tüber die�emRaum, Weite

des Himmels und des ebenen Landes, das

�ichzwi�chenden fernen Horizonten dehnt.
Stromland, Deiche, die den fruchtbaren
Boden �chützen,Wie�en, auf denen der

Wind Wellen treibt in dem kniehohen
Gras, Gehöfte, bu>lihte Weiden und

hier und dort auf einer fleinen Anhöhe
eine einzelne Mühle bannen den Blik.

Wolken treiben dahin — wie leblos wäre

das Land oft ohne �ie.Auf dem Strom

aber ziehen die Schleppzüge mit den Trif-
ten zu�ammengekoppelter Baum�tämme
�tromab,mühen �i<hKähne mit geblähten
Segeln den Städten zu, gleiten lang�am,
�odaß das Auge ihre Bewegung kaum

zu empfinden vermag, und ihre Segel
�tehenoft �tundenlangunter dem Himmel,
de��enBläue zu verdämmern beginnt.

Alles, was der Bewohner der Niede-

rung be�itzt,verdankt er dem Wa��er.
Das Wa��er{huf das Land, und der

Bauer be�telltes. Haff und Strom �ind
reih an Fi�chen,und die Fi�cherfahren
hinaus, den Reichtum zu bergen. Ihre
Keitelkähne heben �ih dü�tergegen den

hellen Himmel abz es �ind�chwere,�turm-
fe�teBoote, welche der Land�chaftzuge-
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hören. Hoch auf ragt ihr Bug, ihre aus

Holz ge�chnitzten,buntbemalten Kuren-

wimpel leuchten über den braunen Segeln.
Das Land i�tfruchtbar; aber was der

Strom ge�chenkthat, das muß der Bauer

gegen ihn behaupten. Wenn im Frühjahr
der Schnee �chmilzt,türmen die �ich�tauen-
den Schmelzwa��erdie andrängenden
Schollen vor den verei�tenMündungs-
armen der Memel zu Bergen auf. Oft
leitet We�twind das Tauwetter ein;
dann drü>t das Wa��erdes Haffs in den

Strom zurü> und gefährdet das Land.

Deiche und Schleu�enhüten es. Die Be-

wohner des �chmalenLand�trichszwi�chen
der eingedeihten Niederung und dem

Haff aber durchleben im Frühjahr ihre
bitter�teZeit. Müh�am bergen �ie.ihren
Hausrat und ihr Vieh und bleiben oft
viele Wochen von der Umwelt und jeg-
licher Hilfe abge�chlo��en.Es i�tein hartes
Leben dort an der Kü�tedes Haffs.

Im Südwe�ten des Mündungsgebietes
der Memel liegt das Große Moosbruch,
ein Hochmoor, welches durch die Verlan-

dung eines BVinnen�eesent�tanden und

nur an �einen Rändern be�iedelt i�t.
Reich8arbeitsdien�t i�t einge�eßt,weite

Stre>en die�esGebietes urbar zu machen.
Aufge�chütteteChau��een,birkenbepflanzt
und von Gräben begleitet, in denen zwi-
�chenSchilf und Bin�en {warzes Moor-

wa��er�teht,durch�chneidenden Bruch-
wald. Sein Be�tand gleicht an vielen

Stellen einem Urwald. Hier hau�t auf
moorigem Grund zwi�chenden Erlen der

Elch, der König des Moorbruchs und der

Nehrung. Urweltlich i�t�eineGe�talt;
mit �einenbreiten Schaufeln, dem wiegen-
den Gang gehört er in eine Land�chaft,
die �ourwüch�igi�twie der Elchbruch
nördlih Preil. Wir empfinden heilige
Schauer beim Anbli> die�esTieres, wel-

hes den Men�chenmeidet, ohne ihn zu

fürchten. Wer einen Elch erbli>t, wird

ihn auch betrachten dürfen. Der Elch i�t
niht �cheu,er flüchtet lang�amund ohne



Ein Fi�cher aus Nidden am Kuri�chen Haff
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Ha�t.In den kalten Wintern �treichter

bis zu den Siedlungen an den Rändern

des Bruchs.
Der Moosbruch�iedler hat es �{hwer,

unendlich �{hwererals der reiche Bauer

in der eingedeihten Niederung. In har-
ter Arbeit muß er dem Moorboden die

Frucht abringen, die allein dort unter

üppig wucherndem Unkraut gedeiht: die

Moosbruchkartoffel, deren Güte der oft-
preußi�cheStädter zu �chäßenweiß. Müh-

�elig i�tdie Arbeit auf den Kartoffel-
ä>ern; die Männer gleiten in ihren
„Gän�erümpfen“ (breiten Holz�chuhen)
wie in kleinen Kähnen über den weichen
Boden, und auch die Pferde tragen,
wenn �ie vor dem Pflug über die moorige
Erde �chreiten,breite Scheiben unter den

Füßen. Brunnen gibt es im Moorbruch
niht. Men�chenund Tier trinken das

Wa��erdes Flu��es,welches die Moor-

�äurekeimfrei macht. Oft tönt am frühen

Morgen vom Laukne�tromher der rhyth-
mi�chwiederkehrende Ruf der Fi�cher,die

mit ihren Stinten, den als Schweine-
futter beliebten fleinen Fi�chendes Haffs,
\�tromauf�egeln,klingt auf- und verhallt.

Wer aus einem Mündungsarm der

Memel hinaus�egelt auf das Haff, er-

bli>t bald vor dem jen�eitigenHorizont
einen langge�tre>tenHöhenzug: die Ku-

ri�cheNehrung. Sie birgt tiefe Wunder

und land�chaftlicheKo�tbarkeiten. Hum-
boldt �agtevon ihr, daß man die Nehrung
„eben�ogutwie Spanien und Italien ge-

�ehenhaben muß, wenn einem nicht ein

wunderbares Bild in der Seele fehlen
�oll“,Dünen, lauernd und otergelb, lie-

gen unter einem weiten, oft �üdlichfremd
anmutenden Himmel. Über ihnen ballen

�ichWolken, wälzen ihre Shatten über

die Herden hin, welche dem Ruf der Hir-
ten folgend auf breiten, verwehten Wegen
zwi�chenden Sandbergen träge dahin-
trotten. Dichtgedrängt hocken die \trohge-
de>ten, oft no< �chorn�teinlo�enFi�cher-
hütten in den Kartoffelfeldern am Haff.
Manche Hütte hängt zwi�chenden Kie-

fern der Düne, trägt eine Müße aus

Schilf mit hölzernen, kun�tvollge�chnißten
Gößzenbildern am Giebel und i�talt und

dunkel. In jedem Frühjahr und Herb�t

ziehen die Scharen der Vögel über die

Nehrung hin. Der Himmel verdunkelt �ich
an die�enTagen, da die Vögel aus dem
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Nidden: Kurenkähne am Haff

weiten Hinterland des Baltikums und

Rußlands, welche den gefahrvollen Weg
über das breite Haff nicht wagen, bis zu

einer halben Million an einem Tag die

Nehrung überfliegen. In dem Beobach-
tungshäuschen Ulmenhor�t,�üdlih Ro�-

�ittens,wird jeder Zug �orgfältig ver-

merkt. Mit die�enSchwärmen zieht auch
die Nebelkrähe, welche der „Krajebieter“
(Krähenbeißer) in Netzen fängt und durch
einen Biß in die Schädelde>e tötet. Die

Bewohner der Nehrung, die Kuren, �ind
hart. Der ewige Kampf mit Wellen,
Sand und Wind hat �iezäh und �elb�t-

bewußt gemacht; �ie�ind Fi�cher und

Jäger, und ihre Lebensführung i�t ur-

�prünglichwie die Pflanzen und die Tier-

welt der Nehrung ur�prünglich�ind.—

Manches Schöne gibt es in dem Land

an Memel und Haff. Was ich�ahund er-

lebte — es grenzte oft an das Wunder-

bare. Wer die�eLand�chaftmit offenen
Augen und vorurteilsfreiem Sinn durch-
�chreitet,dem er�chließt�ie�ih,und ihm
vermag �ievieles zu deuten, welches an-

deren ewiges Geheimnis bleibt.



Die lochzeitókuh
Eine o�tpreußi�he Ge�chichte von Alfred Hein

John Muskat, der Dorfkrämer, �aß
vor �einem kleinen Kolonialwarenladen

auf einem Schemel und �onnte�ich,das

Pfeifchen zwi�chenden von einem grau-

ge�prenkeltenVollbart umhangenen Lip-
pen und die �hwieligen Hände friedlich
über dem Bauche gefaltet. Es war kurz
vor der Mittagszeit, da hatten die Haus-
frauen alle mit der Vorbereitung des

E��enszu tun, wenn �ienicht gar mit den

Männern bei der Erntearbeit waren. Die

Kinder hörte man noh in der Schule
drüben laut buch�tabieren.John Muskfat

genoß die�e„�till�te“Stunde des Tages,
in der das ro�tige Ladenglö>chen nicht
krei�chteund flirrte, mit �eligemBehagen.
In den Kna�terduft des Pfeifenrauches
mi�chten�ichdie aus dem dunklen Laden-
innern ent�trömenden Gerüche von Zi-

chorie, Til�iter Kä�e,Zwiebeln und E��ig.
Ein treuherziges „Na, Mannche, wie

geiht?“ �chre>teihn auf. Der Emil Hopp-
fenu�ht war's, John Muskats be�ter
Freund, Briefträger die�esKirch�pielsin
der Til�iter Niederung. Hoppkenu�cht
kehrte mit leerer Briefta�chevon �einem

Dien�tgang zurü>. Er hote �ihauf die

ober�teder drei Stufen, die in den Laden

führten, nieder, zog auh �einPfeifchen
hervor. John reichte ihm �till�chweigend
�einen Tabakbeutel. Emil griff hinein,
�topfte den Pfeifenkfopf voll, und nun

�ogen�ie beide an ihren Pfeifen, der

Muskat und der Hoppkenu�cht.Und �ag-
ten nu�cht.Sie blinzelten in die Augu�t-
�onne, die ein flimmerndes Lichtmeer
über das Dorf, die Wie�en,Wälder und

Felder hinbreitete. Mitten dur< das

�tilleLand floß in lu�tigenWindungen
das Mingeflüßchen.

Nach einer ganzen Weile �agteEmil:

„Al�o ha�tdu alle drei verkauft?“ John
Muskat antwortete er�tniht. Lang�am

dämmerte ihm, daß Hoppkenu�chtetwas

mit �einer „foßligen Schnauze“ ge�agt
hatte.
„Was — verkauft?“
„Na, deine drei Kühe! Mir nu�chtzu

erzählen! Wer hat �iedenn bekommen?“

„Bi�t verrü>t! Meine Kühe �indauf
der Weide angetiedert und weiden.“

„Sie �indaber nicht angetiedert“, �agte
Hoppkenu�cht.„Und �ieweiden auch nicht.“
„Ich habe ihnen noh heut früh das

Halfter um den Hals gelegt und hab die

Zehn-Meter-Leine an den Pfahl fe�tge-
macht. Und das heißt doh bei uns in

der Niederung: �ie �ind angetiedert“,
brummte John.
„Die Rothaarige?“ — „Ja.“ — „Und

die Schwarzweiße?“ — „Ja.“ — „Und
die Sterke?“ — „Ja.“
„Sind niht mehr da“, �agte Emil.

„Ich dacht, du ha�t�ieverkauft. Aber �ie
werden �i<hja wohl losgeri��enhaben.
Bei der Hitze!“ Das �agteHoppkenu�cht

ganz ruhig, und John Muskat hörte es

�ih eben�oruhig an. In die�emAugen-
bli> war die Schule aus, die vom Lehrer
entla��enenKinder lärmten die Dorf-
�traßeentlang — die drei vom Muskat:

der Thomas, die Jutta und die Li�a
famen auch angera�t.Zum Fen�ter über
der Ladentür heraus �chrieJohn Mus-

fats älte�te Tochter, die �iebzehnjährige
Heta: „Schnäll! Schnäll! Alle Mann

ran! Das E��eni�tfärtig!“ Johns Frau
war tot, Heta führte ihm die Wirt�chaft.

Das alles in einem Augenbli> war dem

Muskat zuviel. Dies Ge�chwäße vom

Hoppkenu�cht,die Kühe wären fort, das

Ge�chreider Heta, das E��en�eifertig,
und das lärmende Heran�pringender drei

Schulpflichtigen, die ihn ringelreihend
umtanzten. John warf die Pfeife fort,
gab den drei ahnungslos ihn umtanzen-
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den Kindern je eine �ichergezielte Ohr-
feige, �chrie: „Heta! Los! Raus aufs
Feld!“

„Aber das Ä��en!?“
„Halt's Muul! Die Kühe �indfort,
�agt der Hoppkenu�cht!“Und Hopp-
kfenu�chtni>dte bedächtig. John hätte am

lieb�tenauh in �einVollmondge�ichteine

„Ziel�ichere“ gelandet. Aber Emil war

�einFreund.
„Ich komme mit �uchen!“�agteder

Briefträger. Die Kinder zogen lange Ge-

�ichter.Muskat riegelte die Ladentür ab

und hängte einen Zettel daran mit der

in Krakel�chhwüngenge�chriebenenJIn-
�chrift: „Wejen Unglicksfal ge�chloßen.“
Alle mußten mit, die Kühe �uchen.Das

E��enwurde kalt, �chöneKeilchen mit

Grieben und Beeten�uppe.
*

Kilometerweit bis zum Nachbardorf
war die Patrouille der Familie Muskat

mit Freund Hoppkenu�chtvorge�toßen.
Überall weideten Kühe. Aber es waren

nicht die Rothaarige, die Schwarzweiße
und die Sterke vom Muskat.

„Ha�tdu un�ereKühe ge�ehen?“fragte
John einen Hütejungen. „Nein. Aber Zi-

geuner“, �agteder Junge. Muskat gab
ihm eine Ohrfeige.
Hoppkenu�cht�chüttelte bedächtig �ein

von der Mügze entblößtes Haupt; �eine
Glatze �chwitzte.„Die Stricke, weißt du,
Iohn, die Stri>ke —“

„Ach, häng dich auf an den Stricken!“

„Die Stricke waren wie mit einem Zi-

geunerme��erdurchge�chnitten.“
Die �iebenjährigeLi�a heulte: „Die

Zigeuner! Die Zigeuner !
“

Heta und Jutta �ahenetwas Weißes
im Ge�trüpp an der Minge �chimmern.
Sie liefen nah dem Fluß: „Die Schwarz-
weiße! Die Schwarzweiße!“ �chreiend.
Aber es war keine Kuh, �ondern ein

Mann in Hemdsärmeln. Oh — fa�tein

feiner Herr! So �tädti�ch�aher aus! So

piknobel!
„Haben Sie un�ereKühe ge�ehen,mein

Herr?“ bemühte �ihHeta hochdeut�chzu

�prechen.
„J wo, nei’che, wo wär ih doh! Ich

bin all er�t�eitgä�ternhier! Ich bin der

neue Stationsa��i�tänt!Lorskat heiß ich.“
„Ach �o— wirklih?“ Und Heta ließ
�ichzutraulich neben ihm nieder. So fein
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und doch �oanheimelnd war der neue

Stationsa��i�tent.Heta vergaß das Kühe-

�uchen.Sie �chautenur immer bald in

das „flotte“ Ge�ichtdes Herrn Lorskat
und bald auf die Angel, ob die Schnur
nicht zu>kt. Die Schnur zuckte nicht. Aber
in ihrem Herzen zu>te es manchmal.

Jutta war läng�t zu den andern zu-

rüd>gelaufen. Einige hundert Meter

weiter, dort wo die Minge um hohe
Weiden- und Brombeerbü�cheherum eine

S-förmige Schleife zog, fand der Hopp-
fenu�chtmit dem zwölfjährigen Thomas
endlich die „Schwarzweiße“. Die beiden

�chlugenein lautes Hallo an, alle eilten

herbei. Nur Heta nicht. Die �agtebloß
immer: „Aber ja, Herr Lorskat!“ wenn

der etwas fragte. Oder: „O nein, Herr
Lorsfkat!“ Oder �ie lächelte nur. Und

Herr Lorskat �agte:„Sie können �o�chön
ein Lachmäulchen machen, Fräulein
Muskat !“

Die Schwarzweiße �tandam Ufer und

�off. John �chimpfte:„Dur�t hatten die

Viecher! Die Heta hat beim Melken ver-

gä��en,ihnen Wa��erzu geben. Wo i�t
das Mädel? Jutta, wo i�tdie Heta?“

Jutta zu>te die Ach�eln.Die Heta �chlug
noch derber zu als der Vater, wenn �ie
bö�ewar. Das wußte Jutta. Al�o�chwieg
�ie.John aber �chlugnicht zu, er �trei-
chelte die Schwarzbunte. Dann �chi>teer

Thomas mit der Kuh heim.
Mitten in den Mohn- und Korn-

blumenwie�enlag ein verla��enerBauern-

hof. Vor einem Jahr hatte ein großes
Feuer dort gewütet. Alles war bis auf
die Grundmauern niedergebrannt. Den-

noch �chollaus den Ruinen ein klägliches
Kuhbrüllen hervor. „Das i�tdie Sterke!

Ich hör’s deutlich!
“

�agteJohn. Sie war's
Die Sterke ho>te, reht unglücklich be-

flemmt, im Ziehbrunnen des verla��enen

Hofes; �ie war wa��ergierig hinein-
geplump�t.Nur der Kopf ragte über den

Brunnen�piegel. Der halbe Nachmittag
verging, ehe die Sterke geborgen war.

Man mußte Leitern und Stricke holen,
um �iehochzukriegen.

Aber die Rothaarige blieb ver�chwun-
den. Die Heta auch. Sie hatte Herrn
Lorsfat „bis zum Abendzug“ Ge�ell�chaft
gelei�tet.Dann lief �ienah Haus, ließ
�ihvom Vater aus�chelten.Er warf eine

Kaffeeta��eihr nah. Scherben bringen



Das Dorf In�e

Glü, dachte Heta, als �iedie Porzellan-
�plitter�eelenruhigzu�ammenfegte.

John Muskat jammerte um die Rot-

haarige. Hoppkenu�chtmußte abends nah
Til�it zu einer Vereinsver�ammlungfah-
ren. Nach dem ziemlih �{hweig�amver-

zehrten Abendbrot (es gab das aufge-
wärmte Mittage��en)geleiteten, um nicht
„nachhängeri�che“Gedanken zu haben,alle
den Briefträger zum Bahnhof. Man

nahm zwei Stallaternen mit; auf dem

Rückweg wollte man die Rothaarige
nochmals �uchen.Es war �chondunkel, als

der Zug lang�am heranbimmelte. Heta
hielt Aus�hau nah Herrn Lorskat, mit

ihrer Laterne den Bahndamm ableuch-
tend. Aber der Herr Bahna��i�tent�aß
noh im „Dien�traum“.
Hoppkenu�cht�tiegin den Zug, der eine

Ladung Getreide mitnahm und deswegen
länger hielt. Die Lampen der Loko-
motive warfen die Schienen entlang weit
über die Mingewie�enhin ihren hellen
Schein. Da �chrienplötzlich,gerade als

der Zug �ihin Bewegung �eßte,Thomas,
Jutta und Li�agleichzeitig: „Ein Hir�ch!
Ein Hir�h!Mitten auf den Schienen!“

am Kuri�chen Haff

Der Zug fauchte auf das Tier zu. Da

�ahHeta, obwohl gerade Herr Lorskat
das Zeichen zur Abfahrt gegeben hatte
und �ihnah ihr umwandte —: das war

ja die Rothaarige und kein Hir�ch.Jäh
fiel ihr ein, daß die Bahnbeamten die

Laternen im Krei�e herum�chwenken,
wenn ein Zug beim Rangieren halten
und zurücdampfen �oll.Sie tat’s. Sie

�chwenktedie Laterne im Krei�e. Der

Lokomotivführer, den das Ge�chreiauf
dem Bahn�teig noh einmal zurüc�chauen
ließ, �ah die �i< im Krei�e drehende
Laterne, dachte, es wäre die Laterne des

Herrn Lorskat, und �toppte.
John Muskat lief die Schienen ent-

lang: „Rothaarche! Rothaarche! Komm!“
Und im Triumph wurde die Kuh von

den Gelei�enweg na<h dem Bahnhof ge-

bracht. Das halbe Dorf war �chonver-

�ammelt.
2

Acht Monate �päter war die „Rot-
haarige“ Kränzeljungfer. Mit Bändern

und er�ten Frühlingsblüten ge�hmüd>t,
führte �ieThomas dem Hochzeitszug vor-

an. In das Gloengeläute klang ihre
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Kuhglo>e drein. Denn �iehatte die glüd-
liche Ehe zwi�chendem Herrn Lorskat

und der Heta ge�tiftet,die man heute ein-

�egnete.Hätte die Rothaarige �ichnicht
an jenem Augu�ttaglosgeri��enund ver-

irrt, �ohätte Heta Herrn Lorskat nie-

mals beim Angeln getroffen. Aber da

war Herr Lorskat in die Heta nur ver-

liebt. Ans Heiraten dachte er noch nicht.
Doch dann am Abend, als die Rot-

haarige auf den Gelei�endem Überfahren-
werden nahe war und Herr Lorskat �ah,

wie gei�tesgegenwärtigund fachmänni�ch
Heta die Laterne �hwang, da �agteer

�ich:Die hüb�che�trammeMarjell, das

i�tdie rechte Ei�enbahnerfrau.
So hieß die Rothaarige nun die „Hoch-
zeitskuh“. Der Hoppkenu�chtaber �agte
noh jahrelang, wenn er mit �einem
Freund Muskat in der Mittagshißze vor

der Ladentür ein Pfeifchen �{hmauchte,
immer wieder einmal: „Sieh�te,die Kühe
waren damals doch nicht angetiedert.“

Und John knurrte: „Halt's Muul!“

Ausfahrender Keitelkahn in In�e
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Einmal aber wirds ge�chehen
Eine erfüllte dichteri�che Sehn�ucht, die im Februar 1939 ent�tand

EŒFinmal aber wirds ge�chehen,

Daß wir wieder heimwärts �chreiten.—

Fahnen werden weithin wehen,

Zelle Feuer uns geleiten.

xZoffnung pflügt das Feld, das harte,

Sehn�uchtläßt die Keime �prießen—

ŒFinmal wieder wird die Warthe

Frei durch deut�cheLande fließen.

Wie �ichfroh die Men�chendrängen

Und �ichbei den Zänden fa��en;

Bunte Blumenkränze hängen

xZaus an aus in allen Ga��en.

Welch ein Jubel ohne Ma��en!—

Weitaus breit ih meine Arme. —

Kinder �chreitendurch die Straßen

xZand in xZand in hellem Schwarme.

Und auch ich bin heimgekommen!
Meine Zoffnung, Sorgen, Lieder —

Alles, was ich mitgenommen,

Bringe ich dir, sZeimat, wieder.

Welch ein Klang in die�emWorte. —

erz, nun eile in die Weite

Durch der Zeimat hohe Pforte,
Die ich wie im Traum durch�chreite.

Free RF TCOCH
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fein ‘Puck,der “Peteran von

TIO H
Eine Kindheitserinnerüung von Fr. K Goth

Es gab eine Zeit — wie weit er�cheint
�iemir heute —- da ging ih täglich ein

und aus in den vielen Häu�ernmeines

Großvaters, da oben im Norden des

Reiches, in meinem Heimatsdorf. Viel

�ahich �eithervon der Welt, aber was?

Teile. Fremde. Niemals wieder eine �o
bunte, aber in �ichge�chlo��eneWelt. Und

niemals, �o�chienmir als Kind, konnte

�ieanders und ohne die Men�chen�ein,
die da waren. War die Mühle denkbar

ohne Sell, den rie�igenKnecht, den ewig
weiß gepuderten? Waren die „rote E-

�tube“und Emma Seemann, die rot-

haarige Magd, nicht eins — Emma See-

mann, die an meinem Bettchen wachte,
wenn unten im Krug die Bauernfe�te
von�tattengingen und meinen Halb�chlaf
mit ver�chwommenen,�chwingenden,run-

den Bildern erfüllten, daß ich es für mein

ganzes Leben mitbekam? Und war die

Ga�t�tubemit ihrem ver�chli��enen,�and-
ge�cheuertenFußboden nicht einzig und

allein die Bühne für Hein Pu>? Und

war nicht ich �eineinziger, begei�terter,
atemlo�er Zu�chauer und Verehrer ge-

we�en?Ja, �okommt es mir jetzt vor,

�eit ih �elten no< in die veränderten

Häu�ertrete, die nun von anderen Men-

�chenbewohnt werden. Auf dem Dorf-
plat �tehennoch die uralten Linden und

rau�chen— �ind es niht Turgenjeff's
Ver�ez;„Tage der Jugend, wie Früh-
lingSwogen �eidihr verrau�cht“?So oder

ähnlih. Jh muß immer daran denken,
wenn ich einmal heim fomme. Sell und

Emma Seemann und Hein Pu und alle

die anderen, �ie�indniht mehr da. — —

Ich erinnere mich heute �odeutlich an

Hein Puk. Jch fand �einGrab in einer

verla��enenEcke des Friedhofs, auf der

Seite, die dem Meere zugelegen i�t.Und
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daß ein Trupp Soldaten aus der benach-
barten Garni�on vorbeizog, mit Liedern,
deren Schall der Sturmwind undeutlich
machte, unwirklich wie von irgendwo aus

dem Weltraum, aus dem Krieg, in den

�iezogen, dasalles ließ mich ganz be�on-
ders an Hein Pu denken. Sang es nicht
auch aus dem Grabhügel hervor? Hörte
ich nicht �einehohe, �ingendeStimme, den

unendlich gutmütigen Klang un�ererHei-
mat — —

—

die Erinnerungen überwäl-

tigten mich. Heimweh, mitten auf dem

Boden der Heimat, das wohl nicht eher
ruhen wird, bis man �elb�tzurückgekehrt
�einwird in die�enBoden, der einen

nicht in Ruhe läßt. Schräg hielt �ihno<
das kleine Holzkreuz gegen Sturm und

Regen durch all die Jahre.

Hier ruht Heinrich Pu

Kriegsteilnehmer 1870—71.

Nicht wann geboren und wann ge�torben,
vielleiht aus Nachlä��igkeitniht. Mir

aber wie ein Symbol. Denn es i�tetwas

von Ewigem an ihm, �owie er war.

Hört zu. An Sonnabenden war �ein
großer Auftritt. Alltags klopfte er Steine
und �ahaus, als hielte er bei Gott nicht
viel von derlei Be�chäftigung,als �eier

eigentlich zu was be��eremgeboren. Dar-
um blieb er am lieb�tenun�ichtbarfür
jedermann. Aber Sonnabends, wenn die

Bauern in der Ga�t�tube
-

ver�ammelt
waren, die reichen um einen großen Ti�ch
herum, dann tauchte in der Tür zu �päter
Stunde Hein Pu> auf und �ette�ichin
eine E>e, an den äußer�tenTi�ch.Dann

�aher ganz anders aus als �on�t.Sein

runzliges Ge�ichtwar wie mit Sand ab-

gerieben, niht nur was Stoff und Ma-

terie betrifft, nein, au< im Ausdru>

hatte es etwas neues bekommen, ein er-



regtes Leben und Vibrieren, wie nach
einer Prozedur: der große unerkannte

Dar�teller Hein Pu> vor dem Auf-
tritt. Er trug einen vor Alter grün-

grauen Gehro> und daran eine lange
Reihe blanker Orden. Ich ließ ihn nicht
aus den Augen. Ich brachte es fertig,
Emma Seemann auszureißen und mich
vor ihr hinter der Theke zu ver�te>en,�o
daß �iemich vergeblih �uchteauf Saal,
Boden, Galerie und überall. Jh wartete

auf das Ereignis, das �i<�omanchen
Sonnabend wiederholte, wenn nämlich
Hein Pu> vom Krieg von 1870—71 an-

fing und gar die Schlacht bei Sedan in

großen Zügen vorführte. Das klingt un-

glaubwürdig, niht wahr? Ich will no<
mehr einräumen: es klingt komi�ch.Und

komi�chwar es au< manchmal. Das heißt,
ver�tehtmich recht: komi�chwaren dann

die diden, �atten, unbeweglichen Zu-
�chauer,die einen. großen Dar�teller im

Stich ließen. Fragt einmal Schau�pieler,
�iekönnen davon ein Lied �ingen.Nun

blieben im Falle Hein Pu> �olche�elten;
denn �einerDar�tellungskun�tzu wider-

�tehenwar nicht leicht. Und wohlgemerkt:
er führte niht �{hle<hthinirgendwelches
Theater auf. Er erfüllte eine Mi��ion.
Die Bauern riefen hin und wieder auf-
munternde Worte zu ihm hinüber in

�eineEcke. Er aber tat was er für richtig
hielt, �tolzwie er war. Mit einem Ru>

erhob er �i<von �einemStuhl, genau zu
dem Zeitpunkt, den er für richtig hielt,
�tellte�ihkerzengrade auf und ver�chaffte
�ihmit ein paar vagen Bewegungen der

ausge�tre>tenArme Ruhe. Noch höre ih
�eineStimme. Er �prachkurze Säße mit

�einer alten, lei�enStimme, die immer

einen jauhzenden Klang hatte, als mü��e
�ieeigentlih �ingen.Was er �prach,habe
ich nie ver�tanden.Ich weiß nur, daß viele

franzö�i�heWorte darin vorkamen. Er

dur<hmaßden Raum mit großen Schrit-
ten. Bald war er Feldherr mit großer

Gebärde, dann wieder gab er Erklärungen
oder veran�chaulihte Aufmär�che der

Truppen, all das was es im Kriege gibt.
Und er �teigerte�ich,pa>te �eineZuhörer
mehr und mehr und �{hließli<riß ihn
�eineStimmung �ohin, daß er nicht mehr
an �i<halten konnte. Dann ging Hein
Put vor, quer dur<s Ga�tzimmer,wie

ein Infanteri�t im freien Feld. Riß ein

Gewehr, das gar nicht da war, an die

Bae und legte an und �{hoßund ging
auf ein Knie herab und �prang wieder

auf — — einen Schritt vor — — und

wieder aufs Knie — — und wieder auf
und einen Schritt vor — — und \{hoß
— — und rief: „Comme ci, comme

ca — —.“ Und dann hatte er die feind-
liche Stellung er�türmt,breitete die Arme

aus und �angund �tampftemit den Füßen
und drehte �ichim Krei�eund �eineAugen
funkelten. — — —

Ein Patriot. Ein Mahner und Be-

wahrer unter den Leuten �einesDorfes.
Ia, das und no< mehr: ein Kün�tler,
ganz gewiß ein Kün�tler. In dem ano-

nymen Sinne, wie Kün�tler unerkannt

mitten im Volke leben, �ich�elb�tde��en
nicht bewußt, aber mit einer Ahnung de�-
�en begabt, mit einem geheimnisvollen
Etwas umgeben. Ich bin �tolzauf das,
was ich jeßt �age:Verfolgte ih ihn nicht
mit brennenden Augen? Ahnte ich nicht
zum er�tenmalin meinem kleinen Kinder-

leben die Schauer und die Weihe einer

höheren Be�timmung?Es kam oft �o,daß
Hein Pu> mich in meinem Ver�te>er-

�pähtehinter Fla�chenund Ka�ten.Dann

fam er eigens auf mich zu und �{hlugmir

freundlich mit den beiden flachen Händen
auf die glühenden Ba>en und �pracheine

Menge von Worten, auch �elt�amefran-
zö�i�chedazwi�chen.Und noh von �einem
Ti�chher, wo er �tumm�aß— denn von

nun an redete er kein Wort mehr —

ni>te er mir begei�tertzu.

Hein Pu>, der Veteran von 1870—71.
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Hans Friedrich Blunk

Landskne<htevor Danzig

„Danzig bleíbt deut�ch!Bleibt freíedeut�cheStadt

Nachhan�i�hRecht!" Aun �türmtzum �iebentenMal

Der Polenadler gegen �eíneMauern,
Und ín den Gräben �tirbtes ohne Zahl.

Um�on�tdas Blut, um�on�t.Da ládt der Kóníg

Den Landskneht eín. Soll jener wílden Stadt

Díe Tore �prengen.Und er dang �ehshundert;

Sechshundert Deut�chezeíhnen Sold und Blatt.

Koch trußztdíe Stadt! Díe �tarkenTürme droh'n,

Dochfand man feíne be��ernStürmer je
Denn deut�cheKnechte.Als der Köníg rief,
Traten �iean und waren Stoß und Weh.

Das war eín blutígerTag, eín langes Morden.

Schon �chanzt'der Hauf, wíe er's dem König �hwor,

Am Weích�eldammund war níht abzuzwíngen
Und droht’,eín lebend Sturmgebälk,aufs Tor.

Und noch eín Tag und Kampf und blutígeacht.
—

Nicht vor no< rü>wärts kam díe Schar. Síe �tand
Weit vor des Könígs Heer und fe�tgepflod>t,
Eín toter Hauf, vertroßztauf Sold und Schand".



Der polutlhe König: Stephan Bathory bêrennt 1577g

vergeblih Danzigs Fe�tung Weich�elmünde

Aus�<hnitt aus einem zeitgenö��i�hen Kupfer�tich

Jm Be�t der Staotbibliothef Danzig





Ward endlích�elb�tbelagert vom Ge�chüß
Der fe�tenStadt und hatt’nicht Ehr, niht Brot,
Und blutete, víelhundert,und verblutet

Und �tarbfür König Bathory den Tod.

Fweihundert no<
— neín hundert und — da �tand

Eín Junger auf und fleht’íns Morgenfahl:

„Bürger von Danzig
—

híerklagt deut�chesBlut!"

Und wartet" lang der Antwort,
—

�chríe’snochmal.

Und hórt
—

vorm Tor! „Auf Gnad und Ungnad kommet!"

Síe hoben�ichverzweifelt unbehend!

„Deut�chBlut �indwír!"
—

„Und kommet zum Gericht?"

„Ob Leben oder Tod. Wir �indam End.”

Díe leßtenHundert traten vor díe Bürger.

„Gebt Gnade, Danzig!"
Und der hohe Rat

Schwíeg lange, �ahdíe Knechte kniend bítten,

Beríet bís ín díe NachtGe�etzund Tat.

Dannbrach der Bürger Älte�terden Stab,

Sprach leís eín Wort. Eín Mann hat's rundgebracht:

„Volk,feil um Gold, ver�pieltvorm Reich,verworfen!"
Und hundert Knechte�tarbenbís zur Nacht.

Ge�chrieben1930.
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Ein ewiges Lied

Wenn ich ein Pferd haben werde,

�owild wie meine Gedanken, und ich

ihmin �eineUlähne greifen kann,

daß es dahinjagt wie meine Sehn�ucht zu dir,
und das Land unter �einenZufen reich wird

wie mein szerz von deinen blühenden Träumen,

�owie du �olles dann heißen:

Greta Marie.

Wenn ich aber ein Boot fahren kann und ein

Steuermann bin und den kürze�tenWeg mir

erme��enhabe, den Weg meiner Sehn�uchtzu dir:

über den Wogen am Bug, wenn die Sterne er-

leuchten, �olldein LJame brennen, als

wäre das xZolz von meinem xsZerzenund der

sZimmel, darunter ich fahre, ein Stück deiner Träume:

Greta Marie.

Findeich dich aber dann, irgendwann, wenn das

Pferd an die Birke gebunden und das Boot

�chonvertäut i�, dann will ich die Ladung

ló\�chenvor deinen Blicken, und in den Schoß

�olldu nchmen, was ich am �chón�tenverwahrte.
Denn, �o tief wie der Mond �ich�piegeltim Meer,

�otief �olldein traumhafter Llame dann in mir �ein:

Greta Marie.

Und er will zu �chwingenbeginnen
wie eine heimliche Glo>ke und das Ge�chlechtein-

läuten, das nach uns kommt, die Pferde zu

�atteln,die Yoote zu bauen und dich zu lieben

in der unendlichen Sehn�uchtder Men�chheit,

als rief es dich dann aus der Ferne,
wie ich dich gerufen habe:

Greta Marie.

Herbert Pone
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Lied der Weberinnen

Hellen Sinn und frohen Fleiß
web ih in das Linnen weiß.
Herz, nun �lag,
Hochzeitstag!
Flink, ihr Finger, fliegt herbei,
daß mein Brauthemdòfertig �ei.

Müde Hand und Kummer mein

web i in das Linnen fein.
Mädchen blieb

ohne Lieb.

Ein�amBlut und frühes Leid
webt’ ih doh mein Sterbekleid!

Sachte Hand und �ahterGang,
[lei�enLachens Silberklang.
Bin niht müd,
Bäumchen blüht!

für mein Kind ein Wiegentuch.

KILI ROL

Schlag und Kreuz und frommer Spruch:
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‘PeterKreugers Caedchichte
Erzählung von Herbert Böhme

Immer, wenn ein neuer Ga�t im

Schützenhaus ab�tiegund die Runde der

Alten gerade bei�ammen�aß,mußte Peter
Kreuger �eine Ge�chichteaus großer Zeit

erzählen, Sie war �omitweithin bekannt,
daß �ie ein jeder �einer Runde, falls
Peter Kreuger einmal nicht mehr �ein
�ollte, eben�ovortreffli< und auh mit

den�elben Worten wiederzugeben ver-

mochte, aber es hatte mit ihr auch eine

be�ondereBewandtnis.

Mutter Jaedi>e �elb�t,die Ga�thaus-
wirtin und Witwe, war vom Schicf�al

auser�ehenworden, in den Mittelpunkt
die�erGe�chichtege�telltzu �ein,und es

wurde ihr be�ondererStolz, den Gä�ten
des Schützenhau�es,die auf der Durch-
rei�e bei ihr ab�tiegen, jeweils davon

Kunde geben zu la��en.Sie konnte immer

von neuem dabei zu Tränen gerührt �ein
und verabreichte für �ovielLob nicht un-

beträchtliche,flü��igeSpenden, oftmals �o-
gar eine Schü��elmit Schinkenbrot von

ganz be�ondererGüte, �odaß es Peter
Kreuger und den anderen fa�t{hon wie

eine Art Ge�ell�chafts�pielvorkam, daran

�ie�ichmit gleichbleibender Laune be-

teiligten, das wohltätige Herz anzuregen.
Wer nun aber Gelegenheit hatte, des

öfteren der Ge�chichtezu lau�chen,fand
bald, daß �i<die Alten �ogarund immer

wiederkehrend mit den ihnen vielleicht
beim er�tmaligenErzählen zugekommenen
Einfällen beteiligten, als �eienes ihre
Rollen. Der Findige kam �ogarnoh zu
der weiteren Erkenntnis, daß die�esganze

Spiel im Geheimen nur darum ging, dem

neuen Ga�tnicht weniger als der gerühr-
ten Wirtin, die Aufforderung zum Spen-
dieren �oangenehm wie nur irgend mög-
lih nahezubringen.

So �chienes auch diesmal zu �ein.
Der am Nachmittag Angekommene

hatte �ihdes Abends aus �einemwenig
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geheizten und lange unbewohnt gebliebe-
nen Ga�tzimmerherunterbegeben, noch in

den Wirtsräumen des Schüßenhau�es
eine erwärmende Stunde zu ver�ißen.Er

war von den Alten bei �einemEintritt

mit weitaufgetanen Blic>ken überprüft
worden und, da man ihmeine Art Vor-

nehmheit, �ichnicht lumpen zula��en,nicht
abzu�prechen�chien,von Peter Kreuger
eingeladen worden, an ihrer Runde teil-

zunehmen.
Ohnedies �eies ja wohl am Kamin am

wärm�ten und die Frau Wirtin habe es

gern, �olangewie es nur ging, ihre Gä�te
unter dem gleichen Lampen�chirm,der

Gemütlichkeit wegen, zu vereinen.

Mutter Jaedite �chmunzeltehierbei,
als �ieim Rücken des Hinzugekommenen
�tandund nach de��enBegehr fragte. Sie

fand es �ehrfreundlih von Peter Kreu-

ger, ihre Wirt�chaft abermals �ogleich�o

wohlwollend zu empfehlen, �iewarf dem

alten Freunde einen ver�prechendenBli

zu, wobei Peter Kreuger gewohnheits-
gemäß herzlihe Beziehungen zum

Schützenhaus ver�pürte, der �eit drei

Jahren nun �chonherrenlos war. Derlei

Regungen, �ichin die�enBe�ißmit einer

Art �tillemGlück hineinzuver�etzen,als

�ollte es ihm �{honmorgen gehören,
waren für ihn beiweitem jedoch kein An-

laß zu Tätlichkeiten, die man vielleicht
bei einem jüngeren Manne daraus hätte

�chließendürfen. Der Gedanke kam ihm
nur dann und wann, und er ging auch
wieder, be�onders, wenn �ichdie Kehle
wie heute �chonrecht lebhaft den Staub

der Woche ab�pülenließ.
Peter Kreuger hatte diesmal über �eine

aufgekommenen Empfindungen aber gar

nicht die Worte des Fremden vernom-

men, der �ih�oeben�ette. Sie hörten
zwar �on�tniemals zu derlei Gerede, denn

es ging ihnen, den alten Landsfknechten



des Lebens, um wichtige Dinge. Aber
die Krugwirtin war mit einem etwas

�elt�amenGe�ichtdavongegangen, daß es

unbedingt Bezug zu dem Inhalt der ver-

lorengegangenen Rede haben mußte.
„Am Ende �eies wohl unwichtig“,�o

hatte der neue Ga�tge�chlo��enund ohne
aufzubli>en zum Bierglas gegriffen, „am
Ende �eies wohl unwichtig, ob man im

Leben ein Polizi�t oder ein Nachtwächter
genannt würde, von Wert allein bliebe

das Lob der Treue.“

Darauf tranken �ie,und die Alten hat-
ten den Ge�chmad>des Bieres in höherem
Maße als den Wert �olcherWorte auf
ihrer Zunge.

Sie hatten ihre Höfe gut be�orgt,die

Kinder durch die Lehre gebracht und nun

�hon Kindeskinder in den Stuben. Da
war der Feierabend für �ieda, »daß er

begangen wurde, denn wen das Leben mit

Sorgen und Arbeit geplagt hat, den �oll
es in letter Stunde mit Fröhlichkeit
laben.

Da �omital�oauch die Höhenlage der

Gedanken in die�emKrei�eallzu ver�chie-
den war und der neue Ga�t�ichnicht lange
mühte, ihnen zuzuhören, vielmehr �eine
Vlie verrieten, daß �eineSinne �ichall-

zu leicht zur Krugwirtin hinbewegten, die

neben ihm am Ti�h Plat genommen
hatte, �chienes Peter Kreuger an der

Zeit zu �ein, abzubrechen. Er bedurfte
für �eineGe�chichtenie einer be�onderen
Aufforderung und tat vielmehr�o, als ge-
hörte ihr Beginn �chonmit in das Spiel,
das �ih die Alten dabei vorgenommen
hatten.

Es war an der Zeit, daß die näch�te
Runde be�telltwurde, Dur�t hatten �ie
allez wo aber das Ge�prächmüde wird,

verringern �ihauch die Zahler.

Zwar war es Peter Kreuger, als �ollte
er heute lieber zum Aufbru< mahnen,
�tattnoh gar durch �eineErzählung dem

Neuling Zeit zu geben, �ichvollends in

das Antlig der Mutter Jaedi>e zu ver-

tiefen. Oftmals deuteten ihm {hon An-

zeichen darauf hin, daß �ie�elb�teinen

be�onderenGefallen an ihrem Mieter ge-
funden haben fönnte, aber er enf�ann�i<
doch rechtzeitig noch der ihm zugeworfenen
Bli>e in all den Jahren, und �eineVer-

mutungen waren wieder ver�cheucht.Er

wußte es zu genau, wie gern �ie�ich�elb�t
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zum Schild ihres Ge�chäfteserhob, ohne
dabei etwa un�ittlih oder aufdringlich
zu �ein.Sie be�aßeine �elteneArt des

Gebahrens und hielt dabei zu ihrem ver-

�torbenen Manne, der immer ge�agt
hatte: Zu einer guten Wirtsfrau gehöre
auch eine gute Sage, ein wohlgefälliges
Gerücht, das wie eine freundliche Röte
auf dem Namens�childdes Hau�es�tünde.
Das �prichtdie Gä�tebe��eran als der

gepflegte Wein, von dem man ja auch
nur weiß, daß er dort lagert, den aber

niemand des hohen Prei�es wegen zu
trinken wagt. Die gute Sage über eine

Krugwirtsfrau i�taber niht nur Name

�ondern�honDuft und Blume aus einem

würzigen Faß. Er verbreitet �ih über
eine ganze Land�chaft.

So war es nun auch mit der Schützen-
hauswirtin. Sie hatte eine Sage, die

Peter Kreuger immer zur rechten Zeit

erzählte und die von Mund zu Mund ge-

tragen wurde. Die entbehrte �ogarnicht
einmal der Wahrheit und hatte alle Kraft
in �ih, jedenfalls für ihren Ort die

Schüßenhauswirtin wie eine Art Heldin
feiern zu la��en.

So jedenSsfalls erzählte es Peter Kreu-

ger, und er wußteallein, weshalb er es tat.

Und er hob an:

„Viel hat �i<bei uns no< wahrlih
nicht zugetragen, das muß ich ge�tehen.
Der Umkreis un�ererWelt i�tdafür zu

flein. Von allen großen Ereigni��enging
nur das Echo noch an uns vorüber, oder

wir erlebten �ieaußerhalb un�erer ört-

lichen Welt. Das war �oim Krieg, als

Klaus und der Lehrer fielen, das war

�o,als �päterdie Städte mit lautem Ge-

�chreiverlo>end die Kinder uns von den

Höfen holten und die Knechte dazu.
Dann aber, dann folgte das Grauen.

Es hote er�tvor den Toren und als

un�ereScheunen �ih leerten, auh bald
im Gehöft. Die Pe�tder Verwirrung kam
über uns, wo Bruder �ihgegen Bruder

�tellte, die Ä>er verdorrten und die

Väume verarmten an ihrer ausgereiften
Frucht, �ohungrig war �chondas Volk.

Da brach vom Süden des Landes her-
auf ein gewaltiger Ruf.

Tiere gibt es, das muß man wi��en,
die vermögen Töne zu hören, ohne daß
un�erOhr noch etwas davon wahrnimmt.
So aber oder ähnlih war es auch hier.
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Es �chienein Laut auf höheren Schwin-
gungen zu �ein,der nicht in un�erGehör

drang, wenn nicht das Herz zu �einem

Empfange bereit war. Ach, wie wenig
Herzen wollten ihn hören. Klaukes Bru-

der und ich, wir waren zum Markte ge-

fahren und �tandenzum Mittag am Po�t-
hof, un�erMal einzunehmen, als wir den

Ruf vernahmen. Wir la�enihn. Drüben
an einer Eiche im Wirtshausgarten hing
er auf einem Plafat und �chrieuns war-

nend und eindringlih an, be�hworuns

fürs Vaterland, die wir doch lang�amda-

bei waren, Weltenbürger zu werden, �o
friedfertig, �ogeduldig und begnüg�am.
Wir kamen uns wie Heraufgeri��enevor,
als wir es la�en. Wir �olltenmittun,
gegen die Gewalt der Gemeinen ankämp-
fen. Die Zeit �eireif.

Wenn �ienur reif wäre, dachten wir,
denn wir �pürten an uns die Taubheit
aller Frucht, die Kraftlo�igkeit des

Lebens. Woalles Starke �ihzum Siege
emporrang, wollten auh wir kämpfen.

Als wir noch im Sinnen vor die�er un-

zweideutigen Schrift �tanden,wißt ihr
es wohl, wer uns dabei noch beehrte?
Wißt ihr wohl, wer da zu uns trat, fort-
an nicht mehr von un�ererSeite zu gehen?

Da, �eht�ieeu< an, da �itt�ie,die

Mutter Jaedi>e mit ihrem jungen Her-
zen. Zuuns hat �iegehalten all die harte
Zeit, hat von Stund an das Lied mit uns

ge�ungen.Das �ollihr ewig unverge��en
�ein.“

Peter Kreuger war ordentlih in Be-

gei�terunggeraten und hatte �einentiefe-
ren Auftrag dabei “fa�tverge��en.Aber

Mutter Jaedi>e holte �hondas Ta�chen-
tuch vor das Ge�ichtund ging, damit ihr
Schluchzen die Tafelrunde nicht �törte.Sie

wi�chte�ih die Tränen fort und füllte
dabei die Glä�er vollauf. Man �olltees

�ehen,wie �ie�ihbedankte, wie jung auh
noch heute ihr Herz war. Es währte eine

Zeit, ehe �iezurü>kehrte, die Erinnerung
hatte �ieer�chüttert,es war auh �chonzu

lange her, daß Peter Kreuger zum leßten
Male erzählt hatte.

Das aber war doch ihr Reichtum, ihr
kö�tlicherBe�itz,dies, andere Leute wi��en
la��en,was �iefür ein Frauenzimmer ge-

we�en war. Das war doch ihre Sage.
Lang genug hatte man �ieim Ort darum,
weil die�eSage auf Wahrheit beruhte,
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gemieden, war lieber zum Unterkrug ge-

gangen, als daß man ihr für die ein�tige
Tat dank�agte.Nun, da man �ie.endlich
zu loben begann,�ollten es auch die Frem-
den wi��en;herum�prechenmußte es �ich,
über die Landesgrenze hinaus: Die

Jaedi>ken Mutter, das war einmal eine.

Er�t als �iezum Ti�chezurükehrte,
fuhr Peter Kreuger im Erzählen fort.

So al�o war Mutter Jaedi>e, und

nichts �ollman ihr davon nehmen, �iehat
in der Zeit der Sprachenverwirrung un-

�ere Sprache ge�prochenund nah dem

Herzen gelau�cht,wo andere nur noh das

Geld klingen hörten. So fanden wir uns

zu�ammen,�o �uchte�iedie anderen, die zu
uns gehören mußten, und wir waren bald

eine rei�igeSchar. Wir hatten uns ver-

�chworen,�owie es das Plafat befahl,
denn wir fannten das Gemeine eben�o
wie den Verrat und haßten beides.

Was aber wären wir �chonfür ein

Haufe gewe�en,wenn uns nicht ein Be-

fehl zu�ammenrief und zwang, in einem

Schritt zu mar�chieren,von dem wir wuß-

ten, daß auh an allen anderen Orten

die Men�chenun�eresGlaubens al�omar-

�chierenwürden.

Anfangs �chi>tenwir einen Boten

zum Markte, immer neue Plakate ver-

fündeten den großen Ruf. Dann aber

hatte uns die Zeit arm gemacht, die Höfe
verkamen, wollte keiner mehr Bote �ein.
Dahalf uns die Krugwirtin vom Schützen-
haus. Was �ollte�ie�hondie Gemeinde-

zeitung halten, wo es doch ein anderes

Blatt gab, das un�ereSprache redete,
das vom Süden des Reiches heraufge-
bracht wurde, damit wir es auth bei uns

aushängen fonnten. Sie be�telltees beim

näch�tenBe�uchin der Stadt. Es trug uns

den Befehl in die Häu�er und in die

Herzen. Nun waren wir nicht mehrallein,
�ondernhielten uns mit all den anderen

Tau�enden verbunden dur<h das Wort

der Verkündung, das wir hier la�en.Mit

großen roten Zeilen riß es uns zueinan-
der und erzählte au<h wiederum anflagend
und breit vom Schick�aldes Vaterlandes,
von un�eremSchiéf�al.

Mutter Jaedi>e hielt die�eZeitung
für uns alle, bei ihr war �iein gutem
Gewahr�am. Und �o�aßenwir eines

Tages auch wieder hier vor dem Kamin,
die Po�twar gerade gekommen und hatte



uns die erwartete, gedru>te Bot�chaftge-

bracht, die wir mit bebenden Fingern ent-

falteten, als Klauke draufzeigte. Er hatte
es zuer�t entde>t. Nun �tießmich auch
Nehmeyer vor Freuden mit �einemrecht
�piggewordenen Ellenbogen an. Das war

eine Sache für uns, ohne Um�chweifeund

ohne Überlegen.
Un�ereGe�ichterwurden rot vor Er-

regung und hatten doh kaum no< Blut

und Farbe dafür.
Ich fand mich als er�terzurecht. Wir

müßten zunäch�t,�omeinte ich, un�ere
Hemden überprüfen, daß wir auh wahr-
haft ordentlih auftreten konnten. Wir

hatten �ielange nicht angehabt, �ielagen
�eitdem Verbot auf dem Schüßenhaus-
boden verborgen.

Bruderkrieg tobte im Land, und die

das Herz hatten, ihr Erbe zu verteidigen,
wurden von den Söldnern des Teufels
er�chlagen.

Wir �tiegenhinauf und waren froh,
endlich einmal wieder die alten, vertrau-

ten Broten am Leibe zu fühlen. Da �ollte
man �taunen.Wie neu �ollten�ieaus-

�ehen,das war uns gewiß, wenn wir �chon
den Kranz vor aller Öffentlichkeit nah
dem Kirchgang am Sonntag zu Füßen des

Heldendenkmals niederlegen würden. Wir

�pürtenden falten November nicht mehr
und auch nicht mehr die muffige Dämm-
rigkeit in der Kammer, wir wußten nur

dies, un�ere Toten wollten wir ehren,
fommt, was da will.

Nehmeyer und ich, wir wurden auser-

wählt, den Kranz zu tragen. Was waren

wir �tolz,was kümmerte uns die Gefahr.
Augen�ollte man machen, das war un�ere
einzige Sorge. So kam der Tag.

Lang war es bei uns her, �eitwir zur

Kirche gewe�enwaren. Die Toten aus

un�erenReihen hatte �ieabgelehnt, �ollte
�ie�ihauch der Lebenden nicht mehr er-

freuen.
Mag �ein, daß wir in der Ha�tden Be-

fehl fal�chgele�enhatten, wir nahmen ja,
�eitwir un�ereKleider für gut befunden
hatten, die Zeitung niht mehr zur Hand,
mag aber auch �ein,daß die Heiligkeit
un�ererHandlung den anderen auf �olche
Art ver�tändlih gemacht werden �ollte,
wir hatten uns darein gefügt und waren

zur Kirche ge�chritten.ES war mir zu-

mute, als glühten uns die Lichter an wie
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hundert wütende Augen, und als wir

nicht mit der Gemeinde knieten, �chrieder

Pfarrer von der Kanzel herab, als fönn-

ten wir alle ihn nun er�trichtig ver�tehen.
Wir hörten nicht hin, wir waren nicht
mehr wir, �ondernder Befehl, den wir

in uns aufgenommen hatten. Darum be-

merkten wir auch nicht, wie der Kantor

plößlih und auf einen Wink des Orts-

\c{ulzen von der Orgelbank heimlich her-
abrut�chte,�ichdavon�chli<hund zur Be-

freiung der Gemeinde und �eineseigenen
Bedrükt�eins die Gendarmerie alarmierte.

Wir waren froh, als die Glo>ten zum

Ausgang riefen, nahmen un�ernKranz
und �chrittenvor, wieder Luft und Licht
zu ver�püren,da trat uns auf dem Fried-
hof der Gendarm entgegen.

Nicht an den Kranz �olleer, das �ag-
ten wir gleich, und wir fühlten es, daß
er zwar nicht vom Prie�ter ge�egnetwor-

den war, wohl aber durch un�ereigenes
Opfer würdiger �einkonnte, den Toten

dargebracht zu werden.

Der Gendarm kümmerte �i<hwenig
darum. Er kannte mich {hon mit Namen, -

wenngleih wir uns noch nie �oern�tlich

begegnet waren.

„Peter Kreuger“, �agte er, „wißt ihr
nicht, daß eure Uniform zu tragen ver-

boten i�t2“

Die Men�chen liefen ringsher zu�am-
men, als verlohnte �ihnun er�tihr Kirch-
gang. Sie machten auch keinerlei Miene

dabei, daß ihr Herz auf Seiten un�eres

Herzens �chlüge,�ondern�himpftenmehr
noch als der Gendarm, ja, �ie�chienenihn
er�t zu Gewalttätigkeiten aufhezen zu

wollen. Der aber kümmerte �ihwenig
darum. Er tat, das muß man ihm la��en,
nur �eine Pflicht, zü>te �einMerkbuch
und lehnte �ichgegen die Friedhofsmauer,
einen Halt und eine Unterlage zum

Schreiben zu haben. Er �ahnur noch ein-

mal dabei auf uns, �prachzu. uns mehr
väterli<h wohlwollend als �\trafend!
„Wußtet ihr auch, daß ihr den Ge�etzen
zuwiderhandelt 2“

„Auch das, Herr Wachtmei�ter“, er-

widerte ich getreu, denn wir hatten nicht
die Ab�icht,ihn dur< langes Geplänkel
von �einemVorhaben, den Fall zu notie-

ren, aufzuhalten. Es war uns �chon,als

wäre vom Stehenbleiben der Kranz
irgendwie entweiht worden, �o�hwerkam

DE



“er uns plögli<h vor. Wir warteten keine

weiteren Anwei�ungen ab, �ondernmach-
ten uns auf den Weg zum Denkmal. Ent-

täu�cht�aheneinige hinter uns drein. Die

anderen, die uns um�tandenhatten, teils

waren �ie jeßt um �omehr von Neugier
getrieben, teils aber hatte ihnen die Art

un�ererAbwehr gefallen, folgten uns nun

zur Seite und hintennach. Aber keinem

�ahman eigentlich an, welche Ge�innung
er hatte. Sonntäglich �chauten�iedrein,

�hwarz war ihr kirhliher Anzug, und

das Gebetbuch hielten �iewie zum Schutz
vor den Leibern, als �eien�ienun gegen
und für uns gefeit, konnten uns beglei-
ten, und es ge�chäheihnen doch dabei

wiederum nichts.
An hundert Leute mochten wir hinter

uns haben, mit �ovielErfolg gelang uns

bis dahin noch nichts.

Nehmeyer meinte, das müßten wir noh
be�onders dem Kantor danken, ich aber

gab ihm lei�ezurü>, daß mir der Gen-

darm mehr Verdien�te dabei zu haben
�chieneals alle Welt.

___

So kamen wir im �tolze�tenMar�chzu
dem Denkmal. Un�ereKameraden �tanden

ringsher, und als wir den Kranz nieder-

legten und auf un�ereArt un�ereToten

grüßten, als �eien�ieeben zu uns ge-

treten, uns die Lo�ungun�eres Handels
zu übergeben, da haben alle, die mit uns

gewandert waren, ihre Kirchgangshüte
vom Kopfe gezogen.

Es mag ein großer Augenbli> gewe�en
�ein,daß Peter Kreuger an die�erStelle

�einerErzählung, als wollte er die zu-

rü>gebliebene Gerührtheit niht merken

la��en,�ih jeweils an Mutter Jaedid>e
wandte und �iezum er�tenmalauf ihre
be�onderenPflichten als Hausfrau die�er
Runde aufmerk�ammachte. Wenn es ihm
ans Herz ging, dann �olltees niemand

�püren,das war �einGrund�aß, und �o

klopfte er gewaltig vor �cheinbarerBe-

gei�terungan �einleergetrunkenes Glas.

Nehmeyer meinte darauf, ob ihm die

Zunge �chonglühe, und er bli>te dabei

mit blanken Zähnen lachend ins Licht.
So gab es die näch�teRunde. Eintönig

wanderte die Zeit im Takt der knarren-

den Uhr durch den vom Rauch �{hwim-
menden Raum.

Mutter Jaedi>e hatte die Glä�er gut
einge�chenktund �eßte-�ih wieder zur
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rechten Seite des Ga�tes,daß das Kamin-

feuer in ihrem vollen Ge�ichtleuchtete.
„Pro�t,Mutter Jaedide“, �tießPeter

Kreuger den vollen Krug an den ihren
und trank. Dann �aher ver�onnenvor �ich
hin, bis die anderen ihre Glä�er abge-
feßt hatten, als müßte er er�tnoch die

richtige Seite im Buch �einer Erinne-

rungen wieder auf�chlagenund fuhr, als

er �iegefunden zu haben �chien,mit einem

freundlichen Lächeln fort:

„Pro�t,Mutter Jaediden, ja, �oklang
es auch damals freudig in un�ererRunde,
wir hatten uns un�erenAusmar�chwahr-
lih niemals �ovortrefflih zu Ende ge-

dacht. Der Raum hier und auch das Vor-

zimmer drüben war voller von Men�chen,
als es die Schüßenhauswirtin jemals ge-

�chen.Manch einen tapferen Kämpfer
zählten wir zu uns nach die�emTag, da

war uns ein volles Glas auch am be�ten

gewogen, und wir tranken zu viert fa�t

wohl ein Fäßlein bis auf den Grund.

Die Überra�chungdabei blieb gleich-
falls nicht aus.

Wir hatten zwar un�ereRechnung mit

un�eremWirt, nicht aber mit dem Gen-

darm des Ortes gemacht.
Er fam, als bei uns {hon munter die

Becher krei�ten.Er war nicht bö�e,bei

Gott, und es �chienuns auch eher, als

wollte er den mit uns begonnenen Tag
fern aller Würden nun mit uns freund-
lih be�hließen.Wir luden ihn ein, aber

er lächelte nur, dankte und tat �eine

Pflicht. Woher wußte er nur, daß wir

grad im Schüßenhaus �aßenund weshalb
�parte er �eineSorge �ihniht auf für
den näch�tenTag? Wir wußten es nicht
und vernahmen nur �eineetwas �chnar-
rende Stimme: „Strafe muß �ein“,�agte
er und �chriebwieder im Buch. „Bis
Sonnabend können Sie zahlen, die Ka��e

i�tbei uns au< über Mittag noch auf.
Bezahlen Sie Sonnabend nicht, macht es

zwei Tage Haft.“ Dabei �aher er�tzu

Nehmeyer hin und dann au< zu mir.

Wir mußten über die peinliche Rechnung
hellauf lachen, und ringsher bogen die

Vänke und Stühle �ich,�o�challtedas

Haus. Der Herr Gendarm aber �{hmun-
zelte nicht einmal, er �chriebnoh zu Ende,
und dann verließ er das Haus. Fa�t tat

uns �eine große Lächerlichkeit plögßlich
leid, als fühlten wir einen Wider�pruch



in �einereigenen Bru�t. Er war doch ein

Mann, ein Kerl �owie wir. Ein Gen-

darm i�tdo< noch keine Abnormität, hat
doch auch ein Herz wie jeder Men�chund

den Kopf genau voller Sorgen wie wir

und muß �i<hau< mühen, an�tändigzu

�ein und zu bleiben. Den braucht man

doh nicht zu ha��en,der tut vielleicht
�einePflicht, wo er gar nicht einmal nach
eigener Überzeugung handelt, verflucht.
So dachte ih damals und viele andere

mit mir, wir �prachenauh darüber, da

�agteNehmeyer, und das leuchtete ein:

„Wenn einer etwas gegen �eineeigene
Überzeugung tut, �oi�ter ein Lump.“

Nehmeyer ni>te und hob �einGlas an

den Mund, zu bekräftigen, daß die�es
Wort auch noch heute �einerMeinung
ent�präche,da ge�chahetwas Außerge-
wöhnliches. Der Fremde, was noch nie-

mals vordem ein Ga�tdes Schüßenhau�es
an die�emStammti�ch getan hatte, fiel
Peter Kreuger ins Wort.

„Eure Meinung in Ehren, aber �iei�t
eben�okurz wie fal�ch.“

Nehmeyer nahm �einGlas ohne ge-
trunken zu haben von �einemMunde.

Peter Kreuger riß die Augen märchen-
weit auf. Mutter Jaedi>e weinte. Es

wußte niemand den Grund.

Der Fremde fuhr �ihmit der linken

Hand über den vollen Bart, der �einen
Mund fa�tvöllig überfiel, und es �chien,
als hätte �einGe�ichtdabei einen ern�te-
ren Ausdru> angenommen. Dann �aher

auf �einGlas, hob es an, �telltees aber

auf halbem Wege zum Mund hart wieder

zurü>k auf den Unter�atz,als �eidie�e
Handlung das Ausrufungs8zeichen eines

fertigen Gedankens, und er �agte:
„Al�owäre ein Spion für das Vater-

land auh nur ein Lump! Euer Urteil

fällt Wr ZU 0 eit VOTE Den Bes

flagten. War nicht gerade die�erGen-

darm vielleicht richtig am” Plage, hatte
�einHerz bei Euch und blieb bei den

andern, um Euch das Leben, �o weit er es

fonnte und durfte, ohne daß man es ihm
�elberverargte, zu erleihtern. Ich kenne

ihn nicht, aber um Eurer Ehre willen,
richtet niht über ihn, ehe ihr ihn nicht
befragt.“ :

Mutter Jaedi>e weinte no< immer,
als wollte �ie�i<mit einem Mal einen

jahrelangen Kummer vom Herzen \{<hüt-

ten Peter Kreuger verlor alle U�t
weiter zu erzählen und war er�tbe�änf-
tigt, als Nehmeyer einfiel: „Wenn der

zu uns jemals ge�tandenhätte in �einen
Herzen, er hätte uns nicht no< nachher
gefangen genommen.“
„Das hat er getan?“ fragte der

Fremde, als �ei er verwundert darüber

und wüßte es be��erund Nehmeyer habe
eine Lüge gebraucht.

Da war es Zeit, die Ge�chichtefortzu-
erzählen, und Peter Kreuger be�ann�ich
niht lange: „Das hat er getan. Am

Sonnabend, kurz vor Mittag, kam der

Gendarm. Er mußte durch die Stadt, ich
war in der Wohnung. Es �ahverdammt

arm bei uns aus. Jahrelang bin ich ohne
Arbeit gewe�en und hatte gerade er�t
wieder eine Stelle vor Ort. Das hätte
ihn rühren können, aber nihts war von

dem. Ge�chämthat er �ich,mit mir zum

Eefängnis zu �chreiten.
„Peter Kreuger“, hat er ge�agt,„könnt

ihr denn nicht bezahlen?“ Dabei �aher

ringsum, als �uchteer etwas, das man

ver�hludern könnte. Wir hatten nichts
mehr.
„Wenn ihr nicht könnt, müßt ihr zwei

Tage brummen.“
Das hörte ich gar niht in meinem

Trotz. Aber dann, als er �ah,ich wollte es

�o,dann wurde er weich, �oweich, wie

es für einen Gendarm unvor�tellbar�ein
dürfte, und er bat mich fa�tbe�hwörend,
mir eine, irgendeine Zeit aus�uchenzu
wollen. Als könnte ih ihm die Schande
antun und gleih mit ihm gehen. Weiß
Gott, man kannte mich gut, meine Eltern

waren mehr geliebt als gehaßt und alt

einge�e��en.Er aber war neu. Er konnte

�ih�eineUniform be�hmußzen,das fühlte
er wohl. Er wich aus. Jch aber hatte �hon
überlegt. Meine Schicht war gerade zu
Ende und begann er�twieder am Montag
um drei. Wenn ich jezt ging, brauchte
ich nichts zu verlieren.

„Laßt euh doch Zeit“, �agteder Herr
Gendarm, als er mich richten �ah.Ich
bedachte es anders. Wenig zu e��engab
es auch bei uns, in die�erHin�ichthatte
ich nichts zu verlieren, viel mehr er�chien
es mir wahr�cheinlicher,noh einen Vor-

teil zu gewinnen. Morgen war Sonntag,
�icherlihwürde man einen Gefangenen
niht den Feiertag noh an der Spei�e
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entbehren la��en,dies bedachte ih und

ent�hloß mich �ehr�chnell.
Da war aber der Gendarm doppelt

verlegen. Weshalb denn die Ha�t,und

ich liefe ihm doch nicht fort, das �agteer

noch, als �ei ih in Seelennot und er

müßte mich be�änftigen. Er könne doch
auch nicht mehr tun als �einePflicht und

mir die Strafe vorer�t einmal an-

fündigen.
Ich hörte nichts von dem Gerede und

�chnürtemeine Sachen. Nun wurde der

Herr Gendarm jedoch �treng.Wenn ich
�chonnicht anders wollte, er mü��eer�t

noch einen Gang im Orte be�orgen.In
einer halben Stunde am Spritzenhaus,
das �ei ihm �chonreht. Jh �olltenur

flopfen, er würde dann auf mich warten.

Und ch ih es mir recht- ver�ah,war

er fort.
Friedfertig nahm ich von häuslichen

Dingen Ab�chied,ging meines Weges,
flopfte bei Nehmeyer an, und als ich
erfuhr, daß er den�elbenGang bereits

angetreten hatte, eilte ih mich und pochte
drüben ans Tor.

„Das mü��enSie wi��en“,wandte �ich
Peter Kreuger dabei an den fremden
Ga�t,der da�aß,daß man nicht wußte, ob

er zuhörte, nach�annoder gar Mutter

Jaedi>e mitten in das Antlitz �chaute,
„gerade dem Fen�ter dort gegenüber liegt
un�er Spritzenhaus. Ein verräucherter
Ka�tenin �oguter Nachbar�chaft,aber für
die Gemeinde no< immer von außeror-
dentlicher Wichtigkeit, denn es beherbergt
das Handwerkszeug un�ererFeuerwehr.
Unten befindet �ichdas Wacht�tübchendes

Gendarmen, wenn es einmal Zeit i�t,daß
das obere Gemach zur Erholung für
einen Übeltäter freigemacht werden muß.
Weil die �chwereTür dazu aber nicht
mehr �chließenwollte, hatte man vor dem

Treppenhaus ein �icherndesGitter er-

richtet. Zu engma�chigals daß ein Men�ch
�ichhindurhzwängen könnte, dennoch aber

für andere Dinge, wie Sie bald hören
werden, noch weit genug.

Nun al�o, das obere Gemach hatte
�einenBe�uchergefunden. Das untere je-
doch blieb diesmal, o Wunder, ein�am
und leer.“

Peter Kreuger räu�perte�ihund war-

tete, daß der Fremde neben der Mutter

Jaedi>en er�tauntnah der Ur�achedes
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leeren Zimmers for�chen�ollteund er

dann groß�precheri�<hauf die Schüten-
hauswirtin verwei�enfonnte. So war es

doch immer bisher gewe�en,und es blieb

fein Grund zu er�ehen,weSshalb �eineEr-

zählung heute anders enden �ollte,als

daß man auch an die�er Stelle wieder

einen kräftigen Schlu> zu �ihnahm. Aber

nichts dergleichen ge�chah,nur Nehmeyer
warf ihm einen bedeut�amenBlik zu,
aus dem er fa�tentnehmen fonnte, daß es

bei der Jaedi>enmutter oder aber gar
mit dem Fremden nicht mit rechten
Dingen zuginge. Beide �aßenver�onnen
am Ti�ch,aber doch derge�talt,daß man

meinte, �iewarteten auf den Augenbli>,
�ichgegen�eitigfor�chendund doch unbe-

obachtet zu betrachten und täu�chtennun

vor, be�onders andächtig der Ge�chichte
zu lau�chen.
Ve�onders die Jaedi>ten-Mutter hatte

die Röte des Überra�cht�einsim Ge�icht
und mochte zu niemandem aufbli>en, �o
�chienes, als habe �iedie Erinnerung
diesmal be�onders glüchaft berührt.
Peter Kreuger erzählte nah �olchem
Anbli> �eineGe�chichtemit jener inneren

Anteilnahme an einer anderen Sache
weiter, die geeignet war, eine Verwir-

rung der Dinge heraufzube�chwören.
„Nehmeyer meinte, als wir uns

wiederge�ehenhatten, das fönne recht
nett werden“, �o�agtees Peter Kreuger,
aber mit einem Bli> zu Nehmeyer hin,
der �eineWorte auf die gegenwärtigen
Dinge Bezug nehmen ließ und �iebe-

wußt zweideutig machte.
Nehmeyer ni>te dazu, während die

anderen beiden Alten nichts von der �til-
len Zwie�pracheder Freunde bemerkten

und Peter Kreuger ihnen er�tmit den

Füßen die notwendigen Winke gab. Aber

auch dann ver�tanden�ienichts anderes

darunter, als bei dem Ga�t ihr Pro�it
auszubringen an einer Stelle in der Er-

zählung, mit der er doh auch nicht die

gering�teBeziehung hatte. Der al�oer-

�hrakund war verlegen wie ein Knabe,
den man bei einer Untat ertappt hatte.

„Aber wie�ound warum“, räu�perteer

�ih und gab dann wiederum mit dem

freundlich�tenLächeln den Zutrunk zu-

rüd>,daß die Shütßenhauswirtin über �o-
viel Un�innnur noch verlegener wurde.

Peter Kreuger erzählte inde��enweiter:



„Sicherlich wird das recht nett, dachten
wir beide, als der Gendarm den Riegel
ge�chlo��enund �ihvon uns fortbegeben
hatte. Zwei Prit�chen�tandenein�amin

dem halbdunklen Raum, die Fen�ter
waren etwas zu hoch, um ihm den Genuß
der Sonne zuteil werden zu la��en,und

auch der Gang befam von nirgendwoher
Licht. Wir �eßtenuns hin und erzählten.

Wenn man �ichaber �ogenau kennt,
wie der Nehmeyer mich und der Peter
Kreuger �einenFreund Nehmeyer, dann

hat man �ihnicht zwei Tage und Nächte
hindurch neue Dinge zu berichten und ver-

�pürtmit der Zeit noh weniger Lu�t,Er-

innerungen auszukramen. So war un�er

Ge�prächs\toff�ehr bald er�chöpft,und

wir begannen zu �ingen.Tau�end und

Gloria, un�ere Stimmen waren doppelt
und gut. Wir blie�ennur �ound po�aun-
ten, aber, niht wahr, Mutter Jaedie,
mit der Zeit verliert auh der größte
Mund dabei �eine Fri�che,wenn nicht
�einer �amtenen Zunge ein förderliches,
fühles Naß geboten wird.“

Mutter Jaedi>e, per�önli<h ange-

�prochenund befragt, war förmlich ver-

wirrt, als hätte �iein einer anderen Welt

ge�tandenund �eiplözlih zurüc>gerufen
worden in ihre be�cheideneGa�t�tube.Auf
das Freundlich�telächelte ihr der Fremde
dabei zu, als wüßte er um ihre heimlichen
Nöte und ließ �ie in einer Höflichkeit
vorbei, damit �ie das Bier nachfüllen
fönnte, daß Peter Kreuger �ichin �einen
Beziehungen zur Schützenhauswirtin
offenbar verleßt fühlen mußte. Er rief
der Hausfrau darum mit doppelter Herz-
lichkeit hinterdrein, daß er es ja gar niht
�ogemeint habe und trank dannals er�ter,
wie �iedie Glä�er zurü>gebrachthatte,
auf ihr fürderes Wohl.
„Wer wüßte es denn wohl be��erals

ih“, �oredete er fort und �ahden Ga�t
dabei recht überlegen an, wer wüßte es

wohl noch be��er,wie gern ihr uns da-

mals zu fröhlichem Sange den fri�che�ten
Trunk gebracht hättet, denn an Liedern,
weiß Gott, an Liedern fehlte es nicht.
Ich war nicht um�on�teinmal ein wohl-
be�tallterHerr För�ter gewe�en,um nicht
das Singen und Tirilieren- geliebt zu

haben wie den Wald und die Freiheit.
Ja, die Freiheit, die hatte ih zumei�t

und zu�ehrgeliebt, daß ih �ieden Kin-

dern in den Dörfern lehren mußte. Da
rebellierten die Schulmei�tergegen mich
als den Störer des Friedens, und der

Gendarm fam und nahm mir die Büch�e
ab. Darum ging ich nicht lieber in den

Wald, und die Bur�chen, die bei mir

waren, nannten im Herzen �ichFreie wie

er und ih. Da �chnüffelteman abermals

gegen mich, auch als Holzfäller �eii<
nichts wert, ih verdürbe die Knechte,
und man nahm mir die Sonne über den

Wipfeln. Was �ollteih tun? Unter Ort

ging ih und �{hlugmeine Wut, meinen

Haß in die- Erde hinein, daß �ieauf�chrie
unter meinen fluchenden Hieben, und

bar�t.
Wo es inwendig brennt, da muß man

einen draufgießen, niht wahr, Mutter

Jaedi>en. Pro�it. Es lebe die Freiheit.“
Mit Begei�terung �inddie Gä�te�on�t

immer aufge�prungen und haben dem

Alten, dem �ie�ovielgei�tigenSchwung
faum noch zugetraut hätten, ihren Be-

�cheidgegeben auf gute Art. Der Fremde
blieb �igen,als hörte er �i<hdies alles

nur von weitem her an. Das erregte
Peter Kreuger, er �agtedoh �eineGe-

�chichteniht zum Ein�chläfern herunter,
und er eilte �i<fortan, zu Ende zu

fommen, es war ohnedies �chonhin-
reichend �pät.
„Wer al�onihts zum Draufgießen hat,
daß �ihder Gaumen von der Zunge lö�t,
der verliert auh den freien Glanz �einer
Augen. Wa��erund Brot und Sonne,
viel Sonne, die mü��enhalt �ein.

Der Ge�angmachte uns nicht frei, wir

mußten tiefer �teigen.Fröhlih wollten

wir �einund lachen, daß die Wände ver-

�anken.Was i�tes doch für eine komi�che
Sache, wenn man in einer Kammer einge-
�perrt i�tund man hat gar keine Schuld.
Anfangs nimmt man die fin�tereUnter-

brechung eines hellen Tages als �{<le<ten
Wit hin. Dann aber, wenn die Wände

nicht ver�inken,wenn auf den �chre>lich�ten
Schrei nichts anderes ge�chieht,als daß
eine Spinne aufwachtund einem über den

Arm klettert, dann wird. man haßerfüllt
und gemein. Der Wißt, der dann �prudelt,
i�tgefährlich.

So trieben wir un�ere Späße und

lachten. Wir taten es laut genug, daß die

Staatsgewalt es hätte hören mü��en,wir

wollten uns un�erQuartier noh wahr-
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lich verdienen, aber es fam fein Gendarm,
uns zurechtzuwei�en,obgleih doch die

Tür offen�tand und uns vom Treppen-
haus nur das Gitter trennte. Der Flur
hallte von un�eremGedröhn, als lachte
er mit und �chienuns doch �elb�tnur ein

Ange�tellterdes Staates zu �ein,der uns

haßte, weil wir an �einenmor�chenGe-

rü�tenzu rütteln wagten. Das war der

Grund für un�erendunklen Sonntagsur-
laub in die�emKa�ten.Wir wußten es

wohl, und wir lachten um �omehr und aus

Bosheit über �ovielerbärmlicheSchwäche.
Die ganze Regierung mußte an un�erer

Fanta�ievorüberziehen, Kürbisköpfe mit

runden und platten Füßen darunter, daß
wir uns die leeren Bäuche halten mußten.
Wenn jetzt der Gendarm gekommen wäre!
Zwar hätte er uns gehörig im Namen

all der Heiligkeiten angepfiffen, aber er

wäre uns nur eine angenehme Unter-

brechung bei un�ermGelächter geworden.
Statt de��en�{li< �i<lang�am die

Dämmerung ein. Der November hat
�chonrecht kurze Tage, das merkten wir

wohl. Auf Brot und Wa��ermußten wir

noch lange warten. Da kamen wir auf
noch tollere Dinge als bisher, und das

muß ich �chon�agen,ih habe �eitdemnie

mehr �ogetreuli<h einen Parademar�ch
nachgeahmt wie an die�emAbend in un-

�ererZelle.

Nehmeyer hatte �ihauf den einzigen
Schemel in dem nüchternen Raume ge-

ho>t, ernannte das Zimmer zu einem

Truppenübungsplat und mich zum Armee-

forps, und dann ging es los. Der Fuß-
boden dröhnte, und die Stimme des Ge-

waltigen �chnarrtedabei wie eine aus-

geleierte Fen�terlade. Ih mußte vorbei-

defilieren. Für jede Truppengattung er-

- fand Nehmeyer eine eigene Mu�ik. Er

war wieder einmal Alles in Allem und

tat �ih am mächtig�tenhervor, als er

Preußens Gloria �pielte.Da aber mar-

�chierteih �chonniht mehr, ich hatte die

Dielen genug maltretiert, �ondern�aß
vor ihm auf meiner Prit�che.Er �ahmich
mit ent�eßtenAugen eines wildgewor-
denen November�türmers an, �prangauf
�eine Lager�tatt, ohne den Fußboden
nochmals unter die Füße zu nehmen, es

war ein Anbli> für Götter. Und dann

�chwanger �eineArme und redete auf
mich los, daß ich mich er�tbe�innenmußte,
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bis ich in der mir angepaßten Rolle des
Volks mich zurechtfand. Ich brüllte,
johlte, pfiff, bis Nehmeyer den“ Inhalt
�einerReden wandelte, da jubelte ih
ihm zu und hob ihn auf meinen Schul-
tern herab in die beglü>te Menge.

So ging der Tag hin. Kaum konnten

wir zuleßzt uns �elbernoh beim Spiele
erkennen. Da, mit dem Glocken�chlag
pünktlih — �on�thörte ih un�ereKirch-
turmuhr nie �ogenau

— fknarrte die

untere Türe zur Straße, Licht fiel ein,
und an den �hwerenSchritten, die Trep-
pen herauf, erkannten wir un�erenGön-

ner, den Herrn Gendarm. Brot und

Wa��eri�teine kläglicheKo�t,aber wenn

man an dem, der �iereicht, unverkennbar

den belebenden Geruch jener Stätte ver-

�pürt,in der man �elb�tzu be��erenZeiten
am lieb�tenverweilte, niht wahr, Mut-

ter Jaedicken, dann hat man keinen Ge-

�{<ma>mehr. Nehmeyer wollte es nicht
glauben, aber ih wußte es zu genau, es

roh na< dem be�ten Bier un�eres
Schütßenhau�es.Dabei kann ih mich auf
meine Na�everla��en.
Hätten wir nur die�eZeichen richtig

zu deuten gewußt, uns wäre die Zeit
leichter und wie im Fluge vergangen. So

aber kam �ieuns um �ogebrechlicher vor.

Wir nahmen die Töpfe bei kläglichem
Lampenlicht und zogen uns murrend zu

un�erenPrit�chen zurü>.
„Wie es uns denn ginge“, flfoteder

Herr Gendarm, aber er war leider dabei

�chonwieder hinter dem Gitter, �on�thätte
er un�ere deutliche Antwort per�önlich
ver�pürt.Er lö�chtedie Lampe im Flur,
eh wir uns recht be�onnenund un�erE��en
betrachtet hatten, es war wirkli< Nacht.
Himmli�cheNacht auf einer hölli�chen
Prit�che.

Wir aßen und tranken, um un�ern
arbeitslo�enMagen etwas in Betrieb zu

bringen. Dann �agtenwir uns gute Nacht
und ver�uchtenzu �chlafen.Aber die Kälte

froh un�erefettlo�enLeiber an, und der

Mond �ahin un�ereAugen wie in Toten-

kammern, �okam es uns vor. Eine Maus

fraßte dazu irgendwo im Gemäuer.

Einer dachte vom andern, er träumte

�chon.Keiner wagte ein Wort. Man

wälzte �ihvon Zeit zu Zeit aus der be-

drüc>enden Lage. So haben wir eine

Stunde und wohl noh etwas mehr ge- .
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legen, da hörte ih plößlih Geräu�cheim
unteren Gang. Ich �tießFreund Neh-
meyer an. Er �aßauch �chonaufrecht. Die

Klinke im Hausflur ging lei�e,�iemußte
al�o no< nicht ver�chlo��en�ein,dabei

war der Gendarm doch läng�t �chon
gegangen.

Umbringen konnte man uns doh wegen
des Kranzes nicht und nicht wegen der

Uniform. Ach, möglich war alles. Banden

�trichendur<s Land von fremdem Solde

bezahlt, da wußte der Herrgott noch,
wer deut�chwar, wer Feind.

Wir lau�chtenange�trengt in die Fin-
�ternis.

Es �tiegunverkennbar ein Etwas die

Treppen herauf, ein leibhaftiges Etwas

vnd nicht der Gendarm, der �{li< niht
�olang�am.

Die Schritte �ind�honam Gitter. Es

fnarrt das Geländer.

Wir �indvon un�erenPrit�chenher-
unter. Ich habe den Schemel fe�tin zit-
ternder Hand.

Da �prichtes uns an. So lei�e,daß
wir die Stimme kaum zu vernehmen ver-

mochten. Und dennoch kam uns der pfei-
fende Ton bekannt vor.

Wir waren wohl beide zur gleichen
Zeit an dem Gitter. Wir wollten dur<
das Gitter hindurchta�ten,den anderen

im Begreifen erkennen. Wir vergriffen
uns in den Ma�chen.Wer vor uns �tand,
konnten wir nicht erkennen, und un�ere
Frage �prachenwir in den Raum, als

fauerten wir einem �prachlo�enGei�t
gegenüber.

Aber da fühlten wir etwas Hartes und

Kaltes in Händen. Wir taumelten fa�t
vor Glü> und vergaßen zu danken. Ein

jeder von uns trug �einedrei Fla�chen
Bier zurü> auf die Prit�cheund �eine
Butterbrote no< obendrein. Wir pa>-
ten �ieaus. Was kümmerte uns das

fni�terndePapier. Der �ieuns gebracht
hatte, würde uns nicht verraten.

Nicht wahr, Mutter Jaedie, da hatten
wir richtig gedacht, und wo hat doch in-

zwi�chender Herr Gendarm grad ge-

�e��en2?“
Mutter Jaedi>e lachte diesmal nicht

mit den anderen mit und ging auch nicht
zur Schenke, obgleich ihr Stichwort dafür
�oebengefallen war. Sie �ahPeter Kreu-

ger zum er�tenmal im Leben vorwurfs-

voll an, als hätte �eineFrage einen tiefe-
ren Sinn gehabt als an anderen Abenden
und wollte �iedo< zu keiner Antwort

zwingen. Sie hatte das Geheimnis über
den Aufenthalt des Gendarms niemals
anders preisgegeben, als daß er drüben

am Ti�chge�e��enhaben �oll.Es war ihr
Geheimnis, das fkleine Erlebnis einer

Stunde, das ihrem Herzen Froh�inn,den

Freunden im Spritzenhaus aber gleicher-
maßen eine Erleichterung ihres Opfers
gebracht hatte.

Der Gendarm war inzwi�chenverzogen,
Und niemand wußte �on�tvon ihrer Be-

gegnung.
Was wollte der Peter Kreuger nun

al�o�agen?Die Frage er�chienihr in der

Gegenwart die�es �elt�amen,ihre Gefühle
verwirrenden Fremden be�onders pein-
lih zu �ein,als fönnte �ieein {hle<htes
Vild ihrer Vergangenheit vermuten la�-
�en. Deshalb wandte �ie�i<mit den

Schultern leiht zu dem Ga�tmit einer

Art Mitleiden für ein angetanes Unrecht,
daß Peter Kreuger �ih be�timmt nicht
mehr zurechtfand und �i<förmlich ent-

�chuldigte.
„Je nun, ich meinte ja nicht, daß der

Herr Gendarm anders als dort drüben

am Ti�chge�e��enhaben könnte, bei �einem

�eh�tenGlas Bier etwa. So habt ihr uns

doh immer erzählt, Jaedi>ken Mutter.

Hätte er aber auh anderen Orts �eine
Laune vertan, es wäre uns eben�orecht
gewe�en.Das möchte ih meinen.“

Peter Kreuger über�türzte �ihetwas

und hatte �ih dabei ge�chworen,fortan
nie wieder �eine Ge�chichtein die�em
Hau�ezu erzählen, denn es ereignete �ich
zudem, daß der Ga�t auf den Blik der

Schütßenhauswirtin bedeutungsvoll ihr
mit den Augen zublinkte, als wollte er

damit �agen,�ie �olleihn, Peter Kreuger,
nicht -�einetwillenaus der Rolle bringen.
Er ‘würde �chon�elberins Grade rüden,
was des Lichtes bedurfte.

Das ver�tandPeter Kreuger er�trecht
nicht.

Wenn Nehmeyer ihm nicht gut zu-

geredet hätte, Peter Kreuger würde ge-
wiß jeßt mit dem Erzählen aufgehört
haben. So aber �aher zu �einemFreund
hinüber und tat, als müßte er ihm die

ganze Angelegenheit no< einmal in die

Erinnerung zurü>rufen. Er fuhr fort:
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„In un�erenPaketen fanden wir Brote

mit Schinken und Wur�tund Kä�edarauf,
wie wir �ie�eitJahren uns nicht haben
zulegen können. So gut hatten wir den

ganzen Monat hindurch nicht ge�pei�tund

�ovielbe�timmtnoh nicht einmal in der

Woche.
Pro�t, Herr Nehmeyer, pro�t, Herr

Kreuger, ging es hinüber und herüber.
Die Prit�chenbogen �i<unter un�erem
wohltuenden Gerecke. Bald �tritten wir

uns um den näch�tenSchlu>, bald auch
um das Rät�el des Spenders. Er hätte
�ichuns �{hließli<do< verraten können.

Drei Fla�chenBier waren �chonetwas

viel, daß wir �ieohne weiteres von un-

bekannter Hand annehmen fonnten. Wir

tranken al�ounter Be�chwerde.
Und wir mochten �iegerade er�tgeleert

haben, als auch �chonabermals die untere

Tür ging.
Wir legten die leeren Fla�chen ins

Kreuz oder unter die Weichteile un�eres
Körpers, um �iever�te>tzu halten, falls
der Gendarm kommen �ollte,noh einmal

nach uns auszu�chauen.
Wir lau�chten.Der Gendarm würde

anders die Treppen heraufgehen, nicht
gar �orü>�ihtsvollund um un�erenSchlaf
be�orgt.

Nun waren wir gekränkt. Die�elben
lei�enSchritte, das fre<he Geräu�chdes

Geländers. Wir mochten aus einer Nie-

mandshand keine Almo�ennehmen. Wir

blieben liegen.
Die Stimme rief mit ihrem lei�enGe-

hauch, wir antworteten nicht. Mochte man

denken, wir �chliefen.
Da pochte es an der Diele, als �tellte

man etwas Hartes ab. Wir �prangenauf.
Ver�uchtendie un�ichtbareHand zu grei-
fen und �tießendabei doch nur eine Bier-

fla�cheum.

„Jhr Dummen“, �agtedas Etwas und

ent�hlüpfte�honwieder. Diesmal wurde

die Türe unten �ogarfe�tver�chlo��en.

Inde��enhatten wir drei neue Fla�chen
im Arm. Wir flüchteten mit un�ererkö�t-
lichen Habe zu un�eremGela��e,hatten
keine Sinne dafür, uns gegen�eitignah
dem Geheimnis zu befragen, hoben an und

tranken, bis wir die Welt niht mehr
über uns trugen.
Könnten die Wände �prechen,wir müß-

ten hinübergehen und uns erzählen la��en,
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wie uns ge�chah.Ich vermag es nicht zu

berichten.
Wir erwachten er�tgegen Mittag des

näch�tenTages, dumpf im Kopf und wie

zer�chlagenin un�erenGliedern. Schnell
über�ahenwir un�ere�elt�ameLage und

�telltenun�ereentleerten Ko�tbarkeitenin
die Ee hinter die Prit�che,wohin tags
fein Sonnen�trahl fiel. Und es währte
nicht mehr lange, da kam auch �chonder

Gendarm.“

Peter Kreuger, der gerade bei �einem
Erzählen den fremden Ga�t ange�ehen
hatte, mußte �i<han Nehmeyer wenden,
wenn er jezt nicht vor allen �eineRuhe
verlieren �ollte.Es war doch eine Frech-
heit, darüber zu lachen, als ob das alles

gar nicht �timmenkonnte, was er berichtete.
„Nicht wahr, Nehmeyer, das �chienuns

�chon�elt�amgenug, als wir von ihm den

Be�enund die Kehre in die Hand gedrüdt
bekamen, un�erGemach �onntäglichzu �äu-
bern, ehe wir das E��enerhielten. Wir

hätten gewiß darauf verzichtet, �o�att
waren wir noch, aber Himmel, was duf-
tete die�eErb�en�uppe.
Iß dich nur ordentlich voll, �agte�tdu

�pötti�hzu mir, als der Riegel wieder

im Schloß knir�chte,heute nacht kommt der

Gei�tniht no< einmal, uns �ovortreff-
lih zu verpflegen. Wir �inddoch keine

KönigsSkinder.
Darüber hatte auh ih �chonnachge-

dacht und mir vergebliche Mühe gegeben
herauszufinden, we��enStimme mir

eigentlih no< immer im Ohr klang. Die

Er�cheinungblieb auf der Flucht vor uns

und war fremd.
Leider hatten wir dem Herrn Gendarm

un�er kö�tlichesGeheimnis niht einmal

anvertrauen dürfen, wie gern wir es auh
getan hätten. Es fiel uns �ehr�{wer,von

die�emGlü> alle Nachricht bei uns zu

behalten, aber dann hätten wir ihm auh
flarmachen mü��en,wie groß zwar un�er

Appetit auf die Erb�en�uppe,wie gering
jedo<h un�erHunger war.

Dabei blieb die Erb�en�uppedoh mein

be�onderer Fall, �eit ih �ie bei der

Schütenhauswirtin �orichtig �häßenge-
lernt hatte. Nehmeyer meinte zwar �chon
nach dem er�tenHappen, daß �iebe�timmt
Mutter Jaedi>e gekocht habe, �oviel
Sped>täte �on�tniemand hinein, ich jedoch
lehnte �eineVermutungen re�tlosab.



Ich ent�annmich plötzlichgar nicht mehr
der herrlichen nächtlichen Überra�chung
und meiner Vermutung betreffs ihres
Urhebers, denn ich meinte be�timmt,nie-

mand drüben fönnte ahnen, daß wir

armen Würmer uns in die�emGemäuer

aufhielten. Man fühlt �i<hauh wirklih
in �oengen Grenzen plößlih von aller

Welt verla��en,und ih ent�annmich in

die�en beiden Tagen �elt�amoft eines

Schau�pielsdarin ein alter Vater eben�o
�trengeingekerkert und von �einemKinde

mit kläglich�terKo�tbedacht worden war,

daß er die Welt nur noh wie eine ferne
Er�cheinungzu betrachten pflegte. Selten

habe ich wie in die�enAugenbli>en Sehn-
�uchtnach der Freiheit ver�pürtund bin

mir dabei doch einer grenzenlo�enArmut,
�iezu gewinnen, bewußt gewe�en.

Wir aßen inde��enun�ereTeller mit

vieler Mühe und nur derge�talt,daß wir

uns gegen�eitigBefehle erteilten, re�t-
los leer. Un�ere Ga�tgeber�ollten�i
über uns nicht beklagen können, aber wir

meinten auch �chon,deshalb plaßen zu

mü��en,un�eren Leibern mangelte es an

jeglichem Raum.
Wie er�chrakenwir darum, als der

Gendarm zurü>kehrte und be�cheidenmit

einem leichten Lächeln in �einenMund-

winkeln anfragte, ob wir wohl- noh eine

Schü��elvoll E��ennachbe�tellthaben
wollten, was man zum Sonntag \�{hließ-
lih trot aller Strenge ver�tehenkönnte.

Hätte er die�es Lachen nicht gezeigt,
das un�er Unvermögen voraus�eßzen
wollte, Nehmeyer hätte be�timmtin der-

gleichen freundlichen Wei�efür uns beide

gedankt. Nun aber hatte er wie ein Raub-
tier auf jedes feindlihe Geräu�chbe-

dacht, die�esSchmunzeln ge�ehen,und er

ging zu dem einzig möglichen Angriff
vor, er bat �ogarausdrüd>li<hno< um

eine weitere Mahlzeit und fragte, wer

denn von �olchemRe�thätte �attwerden

fönnen. Der Gendarm wurde ern�t,nahm
un�ere Schü��elnund ging.

Was �ollte ih dazu �agen?
Laufen, mar�ch,mar�ch,herr�chtemich

Nehmeyer an, ehe ih ihn zur Rede

�tellenkonnte. Seine Stimme war noh
ganz erfüllt von der Kampfan�age,zwang
mich in die nun eingenommene Stellung,
wir mußten uns wappnen. Selb�t wenn

der Gendarm feine neue Fuhre brachte,

bedurften un�ereKörper die�erBewe-

gung. Sie verlangten danach. Über den

Flur, auf die Prit�chen,dur<h den Sche-
mel unter dem Fen�terüber meine, unter

�einePrit�che.Das war ein Lauf. Kreuz
und quer ging es, �oweites nur das enge

Verließ erlaubte. Niemals habe ih
meine Knochen �oherrlich hinge�tre>twie

nach die�enRunden. Den Himmel �ah
ih über mir in einem aufgebrochenen,
fröhlihen Blau, als habe er �ih<hmit

un�ererGefangen�chaft�chonvöllig abge-
funden und �chienuns nur noh durch die

paar ei�ernenStäbe von uns getrennt zu

�ein.Kein Schritt war von der Straße

her zu hören. In die Häu�er�chiender

�onntäglicheMittags�chlaf eingebrochen
zu �ein,dem auh i< mich nun in einer

Art Wobhlgefälligkeit hinzugeben bereit

fand. Daß der Gendarm noch einmal

fommen fönnte, hatte ih jedenfalls �chon
ins Verge��enge�chrieben,als die Türe

im unteren Flur plößlih ging. Ich �chrak
aus meinen Träumen. Nehmeyer �tand
�hon am Gitter, er war noh völlig in

Angriffs�tellung, �i<hkeine Blößen zu

geben. Ehe der Gendarm herauf�tieg,
fand auch ih mich auf lei�enSohlen neben

Nehmeyer ein, das verlangte un�ere

Kamerad�chaft.Wobei ich nicht verhehlen
will, daß au< ih infolge der ereignis-
leeren Zeit ge�panntwar auf die kom-

menden Dinge.

So mag es den Eindru> erwe>t haben,
als �tündenwir wie wilde Tiere hinter
un�ermVer�chlag,gierig die Bli>e auf
das E��engerichtet, das man uns reichen
würde.

:

Wie aber er�chrakenwir, als wir wirk-=

lih in den Händen des Gendarmen noh
zwei weitere Schü��elnmit Erb�en�uppe
erbli>ten, denn wir hatten es doh gewiß
nicht ern�t genommen, daß er uns die

zurücgegebene lo�eRede als wahr an-

gerechnet haben könnte.

Was �olltenwir tun?

Nehmeyer nahm die �tummund mit

ein wenig Mißtrauen gebotene Mahlzeit
mit jener Selb�tver�tändlichkeit,die ich in

�einem Leben immer bewundert habe,
und ih mühte mich, ihm nachzueifern.
Wir taten ganz �o,als �eienwir zwei
Gänge einfa< von Hau�eher gewohnt
und wären empfindlich in un�ermLebens-
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wandel ge�törtworden, wenn es �ichan-

ders zugetragen hätte.

Welch ein Glü> war es doch, daß der

Gendarm uns nur mit großen Augen die

er�tenHappen ver�chlingen�ahund dann

die Tür wieder verriegelte und ver-

�{hwand.Das Vild, das �ihnun darbot,
war �chonzum Bejammern elend. Sitzen
fonnten wir nicht mehr.

„Iß, Men�ch“,�chriemi<h Nehmeyer
an, als �eider leibhaftige Teufel hinter
uns her. Wir wußten ja nicht, wann er

die Schü��elnwieder abholen würde, und

zum Weg�chüttenhatten wir keinerlei

Gelegenheit. Eine Blöße aber hätten wir

uns nie gegeben. Al�omußte die Erb�en-
�uppehinein. Und �iewar wirklih wieder

�o�chön,mit �eltenemReiz blieb der Ge-

�hma>auf der Zunge. Dem Um�tand

mochten wir es überhaupt nur verdanken,
daß wir nichts, aber auch gar nichts mehr
überließen.

Auf die Prit�chen,unter die Prit�chen,
�o hieß das Kommando zwi�chendurch.
Wir wälzten uns vom Bauch auf den

Rücken, als ob das �topfte.Wir kneteten

an uns herum wie an einem Kuchenteig,
der in eine Form, die �chonbereit �tand,
hinein mußte. So zwangen wir es.

Laufen: mar�ch,mar�ch,befahl Neh-
meyer, und wieder machten wir un�ere
Runde. Wir �telltenun�ereGe�chirrean

das Gitter, mochte �ieabholen, wer da

wollte, auh die Zeit �chienuns völlig
gleichgültig zu �ein.Wir wollten nichts
anderes, als eine große Ruhe jetzt haben.
Wir �tre>tenuns müh�eligauf un�ere
Lager und �chliefendann auch, er�tder

eine, dann �chnarchendder andere bald

darauf ein.

Es war �chonfin�ter,und wir hatten
vortrefflich geruht, als wir plötzlich zur

gleichen Zeit vom Geknarr der Stiegen
auf�chre>ten.Wir konnten uns noch gar

nicht richtig be�innen,wo wir wohl waren

und was uns zu tun übrigblieb, als wir

das dumpfe Geräu�ch vernahmen, das

uns vom Vorabend her noch in Erinne-

rung war. Nicht etwa wieder Butter-

brote, �chriees mir durch den Kopf, denn

ih fühlte jählings für weitere Auf-
nahmen �olcherGenü��edie Enge meines

Leibes und hätte beinahe ausdrüdlih nur

um das Vier gebeten, wenn mich nicht
Nehmeyer am Ro gefaßt hätte. Er zog
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mich mutig mit nach vorn. Er wollte dem

Gei�tin das Auge �ehen,ihn fragen, wer

er wohl �ei.
Obdies nun erkannt worden war, oder

wir doch zulange getrödelt hatten, die

Stiegen knarrten bereits wieder vom

Abwärtsta�ten. Wir konnten uns keiner-

lei Erklärung geben und fanden nur die

drei Fla�chen Bier für jeden und. die

Butterbrote, als �eidas von langher �o
vereinbart gewe�en.Die Erb�en�uppe�tieg
mir hoch. Sollten wir denn geheimnisvoll
gemä�tetwerden?

„Wie di i�tdein Fingerlein, Neh-
meyer, bring�tdu ihn noch durch die Stäbe

hindurch“, nä�elteih die Hexe nach, die

mir einmal in einem Kindermärchen be-

gegnet war.

Nehmeyer hatte aber �einBier �chon

läng�twieder in Sicherheit gebracht und

tat �o,als �eialles mit größter Selb�t-
ver�tändlichkeitge�chehen.

Er i�tfür die na>ten Tat�achen,ich
weiß. Ja, du brauch�tdich nicht zu ent-

�chuldigen,mein Be�ter.Aber �owar ich
nicht. Ich mußte nachdenken, wie wir

wohl zu �olchenGaben kommen konnten,
rechnete mit Möglichkeiten.“

„And kam�tdoh dabei zu fkeinerlei

Ziel“, fiel Freund Nehmeyer ein. Peter
Kreuger lachte. Es �chienalles wieder

völlig in Ordnung zu gehen. Nehmeyer
hatte �einStichwort richtig gehalten, und

der Fremde �aßda, wie eben Fremde bei

�olcheiner Ge�chichtezu �ißenhaben. Es

war an der Zeit, eine neue Lage her-
auszu�chinden.

„Wie �ollteich auh diesmal zum Ziele
fommen. Wenn der Gendarm wenig�tens
wieder �einenGeru<h vom Sonnabend an

�ihgehabt hätte, dann würde ih �chon
die Quelle un�ererWohltaten erkannt

haben. Der Verdacht, daß Mutter Jae-
dite un�er Schutzengel gewe�en �ein
fönnte, wäre mir zuminde�tens aufge-
�toßen.So aber blieb nichts anderes zu

tun, als �ih leßten Endes doch den lu-

fulli�henGenü��enhinzugeben. Und wie

waren wir �chon�o�att.
Es hat immer �eineeigne Bewandtnis

mit einer Fla�cheBier, das muß ich hier
�agen.Uns jedenfalls hat �iedie Magen-
nerven ge�tärkt,daß wir alles, was wir

empfangen hatten, mit der Zeit auch



be�tens verzehrten. Mutter Jaedid>e
jCdentalls

Weiter kam Peter Kreuger diesmal

nicht, und er wollte gewiß jeßt den zur
neuen Lage verpflichtenden Satz einfügen.
Er �ahganz herausfordernd in das Ge-

�ihtdes fremden Ga�tes, den er �oeben
dabei ertappt hatte, wie er heimli<h nah
der ruhenden Hand der Schütßenhaus-
wirtin, der Frau Jaedid>e, �einerFrau
Jaedi>te gegriffen hatte. Solch eine

Frechheit.
Fa�t�chienes au< noch, als hätte er

�iebehüten wollen aufzu�tehenund gar
eine Lage herbeizuholen. Auf jeden Fall
aber

E

Peter Kreuger empfand die�eHand der

Mutter Jaedid>e als �einBe�itz,�owar

es an die�emStammti�ch�chon�eitlangem
gewertet worden, und er hätte auh �chon
darum angehalten, wenn er nicht läng�t
wüßte, daß �ie ihm aus gewi��en,un-

nennbaren Gründen ausge�chlagenworden

wäre.

Er verwarnte den anderen mit leich-
tem Lächeln und �agte:„Das ko�tetwohl
eine Lage, mein Herr . . .“ Und er ließ
den Atem �chwingen,als wollte �ichdar-

auf noh ein Name tun, Herr Sound�o
und Etwas.

«Der andere aber richtete �ihauf und

blidte wie aus einer anderen Welt auf
die Alten herab. Er hielt dabei �eine
Hand auf die der Mutter Jaedidte ge-

legt, als �eidies �chonimmer �ogewe�en,
und �agte,zu Peter Kreuger gewandt:
„Nun habe ih wohl genug gehört und

muß re�tlos davon überzeugt �ein,mit

welchem Hornvieh von Gendarm Sie es

damals zu tun gehabt haben, daß der

�owenig auf �eineGä�teahtgab. Das

tut man doh �honaus An�tand,wollten

Sie �agen,au< wenn man in einem Ge-

fängnis �izt.Davon hätte ihn auch alle

Klugheit nicht abhalten dürfen. Das i�t
wohl wahr, Peter Kreuger oder wie Sie

- heißen, ih ent�innemich gut.“
Er tat dabei, als holte er die�enNamen

von weit her und freute �ich�einertroß-
dem noch fri�chenEr�cheinung.
„Es war ein �hle<hterGendarm, das

mü��enwir ein�ehen.Daß er zuließ, daß
es euch �ogut gehen konnte, i�tGrund

genug, überhaupt an �einen.Gendarmen-

eigen�chaftenzu zweifeln.

Wenn er an meiner Stelle hier �äße,
er würde vielleicht auh wieder nicht ein-

mal merken, weshalb ihr eigentli<h zum

tau�end�tenMale die�eGe�chichteerzählt,
Peter Kreuger, �odumm mußteer �ein.“

Peter Kreuger war ganz rot im Ge-

�iht ob die�erper�önlichenAnrede und

wußte doch gar nicht, woher er die Farbe
nahm und was der Grund ihres plög-
lichen Er�cheinens�einkönnte.

Der Andere fuhr inde��enin �einer
Rede fort.
„Vielleicht i�ter aber auh euer per-

�önlicherGegner gewe�en,das müßt ihr
noch genau bedenken, denn er hat doh am

näch�tenTage euh nicht mit Mu�ik aus

dem Ka�ten holen la��en,�ondern euh
nur entla��en,wie es das Ge�eß ihm
befahl. Darüber habt ihr wohl aber bei

euren Abendfeier�tundennoch keine Zeit

gehabt nachzudenken, nämlih, wer auch
die Bierfla�chen�o�orgfältig fortbe�orgt
hat, daß es niht nachträgli<h noh
Scherereien geben konnte. Es waren doh
mittlerweile immerhin vierundzwanzig
Fla�chengeworden.“

Peter Kreuger er�taunte,wie gut der

Fremde �einerErzählung gefolgt war, �o

genau hatte er �elb�tihren damaligen
Bierbe�tand no< gar nicht überrechnet
gehabt.

Nehmeyer lachte. Ihm �chiendie Rech-
nung übertrieben zu �ein.Der Fremde
aber meinte, Nehmeyer hätte �eineGe-

danken bei dem Gendarm und �agtehöh-
ni�h: „Gewiß, das hätte er wenig�tens

riehen mü��en,daß in dem Laden ge-
trunken worden war, oder hatte er etwa

gemeint, die habt ihr ihm nur �o zu

�einer Belu�tigung unter die Prit�chen
gezaubert ?“

Jetzt wurde der Ga�t�ehrern�t,nahm
�eineHände fort von den Fingern der

Jaedic>ken-Mutter und �prach�o,als �ei
er völlig in �ichgekehrt, daß �eineWorte
die anderen kaum no< am Ohre berühr-
ten. Es klang, wie die Stimme eines

Men�chen,der aus der Welt überladener

Fülle heimgekehrt war und nun plötzlich
wieder �ich�elberreden hörte, �eineigenes
Herz ganz allein �chlagen�pürte.Es war

ganz �tillin dem Raum.

„Du war�t wohl na<h zwei Tagen
wieder frei, lieber Peter Kreuger, und

bi�tnur einmal no< ins Gefängnis ge-
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fommen, ih weiß es wohl, du brauch�tes

uns nicht zu erzählen: weil du ver-

hungert war�t und nun glaubte�t,es

würde dir ähnlich ergehen wie damals im

Spritzenhaus. Die Gründe zur Be-

�trafungaber waren �hwererer Art oder

die Zelle bereits be�etzt,�eies drum, man

brachte dih zum Kreisgericht, und es

ging dir dort anders. Du ha�tkeine Ge-

�chichteüber den anderen Gendarmen.

Das weiß ich. Er war grau�amund hart.
Er �tießdich wie ein Tier bei�eite,daß
du dich ungern deiner Freiheit beraubt

�ah�t.
Es blieben dies aber nur zwei Tage

in deinem Leben auf die Art geraubt.
Der Gendarm jedoch, der euh, Nehmeyer
und Peter Kreuger, �ogrenzenlos ver-

nachlä��igthatte, der Gendarm blieb zehn
Jahre hinter �olhen unfreien Gittern

�einer Gendarmeriewachtmei�teruniform.
Er hat gut achtgeben mü��en,daß man

nicht dabei �elb�tim Schlafe �einallzu
men�chlihesHerz �chlagenhörte. Denn

die�esHerz hatte einen anderen Takt, als

es die Regierung für Gendarmeriewacht-
mei�tervorge�chriebenhatte.

So und jetzt �tauntihr. Und jetzt be-

�tellih eu< eine Lage, damit ihr etwas

wohlwollender und hell�ichtigerwerdet.

Nicht wahr, Mutter Jaedid>e.“

Der �tandendie Tränen in den Augen,
daß �iegar niht recht �ehenkonnte. Es

hatte doh noch nie Streit in ihrem Hau�e
�eitder damaligen �{hwerenZeit gegeben,
und nun plözlih kam einer daher, der

machte ihr das Herz und die Hände �o

�chwer,und �iekonnte gar nihts Rechtes
dazu �agen.
“Sie �chenktedas Bier ein, und es war

ihr wie in ihren �{hön�tenZeiten zumute,
wo ihr der Gendarm, gerade der�elbe,
von drüben am Ti�chher immer �obe-

reitwillig zugetrunken hatte. Am näch�ten
Abend war er wiedergekommen, hatte �ich
an den�elbenPlat ge�eßt.Es war ein

trüber Tag, inde��endie beiden Freunde
drüben im Spritzenhaus �aßen,�over-

�uchte�ie,dem Gendarm die Zeit zu ver-

treiben. Andere Gä�te waren nicht zum

Schütßenhaus gekommen, weshalb �ollte

�ie�ihniht zu ihm �eßen.Die Korn-

fla�henahm �iemit, und �ie�chenkteihm
ein, bis �ieglaubte, wieder den Weg
nach drüben zu dem ver�chlo��enenGitter
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unternehmen zu fkfönnen. Der Gendarm

�agtenichts, ob�chones ihr doh �chien,
daß er es beobachtet haben fönnte.

Als �iewiederkehrte, legte er nur �eine
Hände lang�amund von �elt�amemBlick

begleitet auf die ihren.
So weich und �{<hönwar es wie vorhin.
Mutter Jaedi>e er�chraküber den Ver-

gleich ihrer Gedanken, aber �iebe�ann�ich
�ofort.Er konnte es nicht �ein,war fort-
gegangen, Pplözßlich,ohne Ab�chied,und

der andere, der jeßt neben ihr �aß,hatte
einen dien Bart um den Mund, den der

Gendarm frei und ein wenig aufgewellt
in �einemvollen Ge�ichtmei�tge�chlo��en
und etwas verträumt zu liegen hatte.

Wenn nur nicht die�erGlanz in den

Augen des Fremden wäre, dann würde

�ieihre Vermutungen re�tlosab�chütteln
und ihre Empfindungen hemmen können.

Aber der Bli> war zu �onderbar.
Wenn �ieetwas vom Schlag des Her-

zens damals bei den Händen ver�pürt

hätte, wenig Worte hätten ihr genügt,
aber nichts dergleichen wollte er preis-
geben. Er redete nichts und kam nah
die�enbeiden Malen, wo�ie allein waren,

niht mehr wieder, und es war ihr, als

hätte jemand eine Tür zu ihrem Jnnern

aufge�chlo��en,�eihindurchge�chrittenund

wieder hinaus und habe verge��en,die

Tür wieder zu �{ließen.Nun �tand�ie

offen, in banger Erwartung und lau�chte
auf jeden fremden Schritt.

Da fam aber am näch�tenTag nur der

dumme Jonas vom Nachbarhaus mit

einem �{önen Gruß vom Herrn Hafer-
mann zurü>.Wer war �chonHerr Hafer-
mann! Sie hatte �ih<die Fla�chen am

Abend �elb�tholen wollen, damit der

Gendarm nicht er�tetwas davon merkte.

Hoffentlih hatte der Herr Hafermann
ihm nichts ge�agt,denn die gelieferten
Getränke waren \{ließli< niht auf �eine
Rechnung gegangen. Da wollte �iekeine

noch be�onderennachträglichenÄrgerni��e
haben.

Das kam ihr jetzt alles beim Ein�chen-
fen in den Sinn, und als �iedie Lage
zum Ti�chbrachte, �ette�ie�ihniht mehr
�ondernging zur Tür zurü>, als �eiihr
eine Erleuchtung gekommen. Der Herr
Hafermann und der Gendarm, das i�tein

und die�elbePer�on gewe�en,gewiß. Zu

dumm, daß �iedamals nie nachgefragt



hatte. Wie konnte es auch anders gewe�en
�ein.

Sie müßte er�teinmal in die Küche,
- rief �ieden Zurübleibenden, die �ieun-

gern gehen la��enwollten, zu und war

�chondurch die Türe, als hätte �ieno<
eine be�ondereÜberra�hungfür die�en
�pätenAbend vorbereitet.

Schon im Flur jedoch hielt �ieinne

und holte das Gä�tebu<hdes Schüßten-
hau�esaus dem Glas�chrank,�iehatte �ein
Da�ein noch niemals für notwendig be-

funden, aber getreu einem alten Brauch
des Hau�es�icheintragen la��en,wer zur

Nacht in ihrem Hau�e blieb. Nun

�treichelte�iedas Buch. Sie hatte es

faum aufge�chlagen;da �tandder Name

des heute angefkommenen Ga�tes �treng
und klar vor ihrem Ge�icht:Hafermann.

Wie kounte es auch anders �ein.Sie

hatte ein Recht gehabt, ihm ihre Hände
getro�tzu überla��en.Schon damals war

es ihr in den Sinn gekommen, als �ie
�ih an �einemTi�chvorbei heimlich mit
den Bierfla�chenund den Broten zum

Spritzenhaus �chleichenmußte. Wie hatte
er ihr leid getan, gerade ihn betrügen zu

mü��en,der �icherliheinen guten Ga�t-
wirt abgeben würde, �oredlich und wahr-
haftig �ah er drein. Was war Peter
Kreuger �chondagegen. Und wegen der

anderen Sache, das hätte man ihm nur

einmal ordentlich �agenmü��en.
Sie hatte ihm das Ga�thaus rein ge-

halten. Das konnte �iejedenfalls heute
behaupten, wenn er �iefragen würde.

Nun wußten es ja auch die anderen, wie
es um ihn gewe�enwar, damals und all

die Jahre. Sie wi�chte�ihdie Augen aus,
es �ollteniemand etwas von ihrer Er-

regung merken, und �iewollte es auch ge-
wiß niemanden wi��enla��en,wer heute
Nacht noch unter ihrem Dache lief.

Sotrat �iezurü> in die Stube.
Da war aber inzwi�chender Fall �chon

gleichfalls zur Klärung gekommen. Was

galten no< Stand und Namen, nun

wußten �ie,daß �ieKameraden gewe�en
�ind.

Nur der nüchterne Nehmeyer erhob
noh einmal �eineBedenken, �o�chnell
gingen die Gefühle nicht mit ihm durch.
„Ja, Karl“, �agte er zu dem Fremden,

als ob �ie�ih�eit der Kinderzeit nicht
mehr aus den Augen verloren hätten,

„ja, Karl, wenn dem nun �owar“, er

hü�telte etwas an �einen �hwerabge-
wogenen Worten herum, „wenn dem nun

�owar, weshalb ha�tdu nicht �chleunig�t
deine Wärterjacke in den Ofen geworfen?
Duhätte�t dann freilich kein Gehalt mehr
bekommen.“

Mutter Jaedid>e, die gerade hereinge-
treten war und �eineWorte vernahm,
wollte �i<hvoller Empörung zu ihm
�türzen,der al�o Be�chuldigtenahm �ie
lei�ebei�eite.
„Laß ihn nur“, �agteer, „das i�t�chon

alles recht.“
Dann trank er.

„Du mußt immer einen Gegner �uchen,
Andreas. Ich will dir einen alten Freund
nahebringen. Höre zu! Hätte ih meine

Jace damals verworfen, ach, um das

Geld wär es nicht �chadegewe�en,aber

euh allen hätte ih Nachteile bringen
mü��en,derweil ih nichts und niemandem

nutte. Arbeitslos wär ich geworden und

weiß nicht, was noch, denn als Schüßzen-

hauswirt hätte ih mich damals am aller-

wenig�tengeeignet. Auch ein Gendarmen-

herz i�tein men�chlichesHerz.

So aber gab ich gut acht, wie ein

BauerSsmann, was in die�emOrt zu ge-

deihen hatte, half auh no< mehr, als ihr
vermuten könnt.

Ihr müßt es halt glauben, erzählen
fann man nicht viel.“

„Ja“, meinte Nehmeyer wieder, „auh
das i�t gut, aber dann hätte�tdu uns

etwas �agenkönnen, ein Zeichen nur, und

wir hätten von dir gewußt.“

„Morgen �chon“,fiel da der ehemalige
Gendarm ihm herri�<hin das Wort,
„morgen �chonwäre die ganze Sache ver-

pfiffen gewe�en.Weißt wohl niht mehr,
wie es um euch �tand.

Und dann noch eins, ih bin zum Spion
nicht geboren. Frei aus mir �elberwollte

ich handeln und frei vor mir �elberbe-

�tehen.Ich habe ja auch niemals die For-
derung angemeldet, gleichgewertet zu
werden für die�egewaltige Zeit wie ihr,
die ihr euh mit dem Leben ganz offen-
�ichtlichdafür einge�eßthabt.

Glauben müßt ihr mir nur, es war

auch für mich niht ganz leiht. Auch als

es zuviel wurde, hab ich nicht anders ent-

�chieden.Mein Opfer brauchte das Werk,
meine ih.“
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Da gab Andreas Nehmeyer als er�ter
dem anderen die Hand.

Er �agtenichts dazu, und es war doch,
als �ängenChoräle in dem verdämmerten

Raum.

In die�eAndacht hinein �prachdann

Karl Hafermann noch die ent�cheidenden
Worte:

„Ich hab noch etwas anderes geopfert
um der Sache willen, Peter Kreuger, das

geht dich an, das mußt du wi��en,und

és wird auh zwi�chenuns vieles klarer

fortan �ein.Etwas Inneres, weißt du,
de��entwegendu dir �icherlih hier im

Schüßenhaus vergebens den Kopf ein-

renn�t,du ver�teh�tmich �chon.Sieh�tdu,
das ging auch nicht anders. Denn hätte

ich damals meinen Wun�ch�prechenla��en,
der Gendarm, der gegen euch �tand,ihr
wißt ja, der �chläfrigeGendarm wäre

durch einen klügeren er�eßtworden, aber

das Schütßenhaus um keinen Mann

reicher geworden und nur �elberverarmt.

Darum kam ich er�theute zurü>. Und

nun i�tes �oweit, niht wahr, Annalies

Jaedi>e, nun i�tes �oweit.“

Hafermann �praches mit einer klaren

Be�timmtheit,gegen die niemand mehr
etwas �agenkonnte. Peter Kreuger �ah
�ichdabei vor eine Ent�cheidungge�tellt
und war doch froh, daß eigentlich �eine
Niederlage �chonläng�t be�timmt wak.

Wichtig er�chienes ihm nur no, die

Stammti�chrundezu erhalten.
Da war Karl Hafermann aber völlig
�einMann, auh wenn er meinte, fortan
bei Fremdenbe�uchen auf die Ge�chichte
von dem blöden Gendarm verzichten zu

mü��en.Vom Helden zum Harlekin �ei
der Weg oft nicht weit. Das wollte ihm
Peter Kreuger wohl auch nicht verübeln.
Peter Kreuger {lug ein, es war ihm
heute förmlich eine Qual gewe�en,�eine
Stammti�chpfliht zu erfüllen, Mutter

Jaedi>e �olltewieder ihre Ruhe haben.
Sie tranken darauf.

Dann �chi>teHafermann die Ga�twirtin
mit guten Worten vom Schankti�chfort,
�ie�ollte�ichaus\�hlafengehen, morgen
würde ein no< ange�trengterer Tag
werden. Das �agteer zu ihr, und es war
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viel Liebe unter den harten Worten. Da

hatte Mutter Jaedidte allen die Hand
gereicht, war zur Schänkegegangen, hatte
den Schlü��elabgezogen und ihn, als �ei
es �onie anders gewe�en,dem fremden
Ga�te, dem alten Gendarm, dem Karl

Hafermann hingegeben.
Sie waren alle ganz weich und gerührt

geworden. Peter Kreuger �pielte mit

�einenHänden derge�talt,daß er Zeige-
finger und Daumen gegeneinander rieb,
�overlegen fühlte er fich.

Mutter Jaedi>e hatte den Schlü��el
hingereicht, als �eies der Be�chlußihres
Herzens. Da, da i�ter, nun ha�tdu ihn
wie mich �elb�t.Und dann war �iege-

gangen. Nichts war daran mehr zu än-

dern, und Karl Hafermann hatte die

Schlü��elin Be�iß genommen, als ge-

�chehedas �chonJahr aus Jahr ein �ound

nicht anders. Er gab das Bier wie ein

richtiger Krugwirt und feierte mit �einen

Gä�tendie Nacht hindurch, als wollte er

ihnen zeigen, wie �ehr er ihnen ge-

wogen �ei.
Sie zechten bis in den Morgen.
Als �ie�ihdann aber die Schlü��elzum

Spritzenhaus holen ließen und noch ein-

mal in das alte Verwahr�am hinauf-
�tiegen,da war es Peter Kreuger plöß-
lich, als �einun einer dahergefkommen,der
habe �iealle aus jahrelangen Gepflogen-
heiten herausgeri��en,habe �ieplöglih
überrannt, ehe �iereht wah geworden
�eienund von ihnen das Kleinod fort-
genommen, das �ie�hon�over�chmiert
hatten im vielen Gebrauch, das es fa�t
unan�ehnlichgeworden war, die Sage von

der Schüßenhauswirtin. Die Ge�chichte
von ihm, dem Peter Kreuger. Die nahm
der andere nun mit der Schütßenhaus-
wirtin in �einGewahr�am.Ein Gendarm,
der Gendarm eines Herzens, Karl Hafer-
mann, Man würde wohl Mühe haben,
�einerFreund�chaftwert zu �ein.Nicht
etwa des Stammti�cheswegen, das dachte
Peter Kreuger noch, und es �ollihm zu-

gute gerechnet werden, �onderndeshalb,
weil der Hafermann, der Gendarm und

Schüßenhauswirt Hafermann wirklich ein

Kerl i�t.
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Radde
Ein Danziger erfor�cht die ru��i�cheWildnis

VORN Lot ar PD Tano lo

Aus Spanien war zu Anfang der fünf-

ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts
eine Sendung ver�chiedenerPflanzen und

präparierter Tiere nah Danzig in die

Hände eines gewi��enKarl Kumm ge-

langt. Der Empfänger zeigte �ie�einem
Freunde, dem 20jährigen Gu�tavRad de

und bei der gemein�amvorgenommenen

Mu�terungder eingetroffenen Schäße ge-

hah es, daß der junge Apothekergehilfe
von drei �pani�chenKäfern geradezu ver-

zaubert wurde.

In Märchen und alten Novellen wird

erzählt, wie Könige, Prinzen und junge
Helden von dem bloßen Anbli> eines ge-
malten Mädchenbildni��es�o entzückt
werden, und derart außer Rand und

Band geraten, daß �ieniht eher Ruhe
geben,als bis �ienah �türmi�chenMeer-

fahrten, müh�amenWanderungen durch
Wü�ten und Wildni��e,nah Kämpfen mit

mancherlei Gewalten die unbekannte

Prinze��in,in deren Bild �ie�i<verlieb-

ten, nah Hau�eführen können.
Wie die�en erging es auch un�erem

Apothekergehilfen Gu�tav Radde. Der

Anbli> der drei präparierten Tiere
namens JULODIS FIDELISSIMA, DOR-

CADION GLYCYRRIZAE und CE-

TONIA ver�eßten ihn in einen �olchen
Taumel verliebter Unruhe, Abenteuerlu�t
und Sehn�ucht nach den fernen Ländern,
in denen die�eGe�chöpfeleben, daß nicht
einmal der tägliche, 15 Stunden dauernde

Dien�t in der Raths-Apotheke auf dem

Langen Markt das einmal ausgebrochene
Feuer mehr dämpfen konnte. Während
der Jüngling Kunden bediente, während
er mi�chte,wog, Extrakte her�tellte,An-

hängerbe�chrieb und Pillen drehte, dachte
er immer nur daran, wie er hinaus-
kommen fönnte in die weite Welt.

Und eines Tages hoben �ichtat�ächlich
die Schlagbäume, die ihm den Weg aus

der Vater�tadt �olange ver�tellthatten!
Die Naturfor�chende Ge�ell�chaftver-

�chaffteihm ein kleines Stipendium, der

5

Gu�tavRadde um1880

ru��i�cheGeneralkon�ul in Danzig, ein

Herr von Adelung, ver�ahihn mit

einem Paß aus der 3. Abteilung der

Kanzlei des Zaren — und alsbald machte
fich der Zwanzigjährige inaller Eile und

Begei�terung an die Vorbereitungen zur

Rei�e, die nah der Krim gehen �ollte.

Aus Vaters weißer Badedete ließ er

�icheinen gewaltigen Radmantel �chnei-
dern, dem dann noch ein prächtiger Fuchs-
kragen aufge�eßtwurde. Über eine blaue

Vlu�e zog der Jüngling eine gelbe,
ärmello�e Napoleonswe�te, er zog die

mächtigen Wa��er�tiefelan, hängte �ich
die geräumige Jagdta�cheum, griff nah
der Vüch�eund �tand nun als ein Er-

oberer fremder, unerfor�chterLänder in

�einem Stübchen.
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Allein, �o�ehrihn auch die Freude be-

wegte, �einen Rei�eplan hielt er nach
Möglichkeit geheim, er fürchtete �ihvor

�pötti�chenZungen, vor hämi�chenReden,
und heimlich, zu ungewohnter Stunde, ver-

ließ er die Vater�tadt. Es war weit nah
Mitternacht, als er durch die fin�teren
Ga��enzur Po�thalte ging. Regen rau�chte
in Strömen nieder. Vom Rathausturm
�chluges die zweite Stunde, und das

Gloen�piel �andtedem Scheidenden die

Melodie des �{hönenGerhardt" �chenLie-
des „Befiehl du deine Wege“ nach. Das

Po�thorn wurde gebla�en. . . dort �tand
der Wagen . :

.
Der Jüngling kletterte

hinein und dann begann die Fahrt. Durch
Tore fuhren �ieund vorüber an hohen
Wällen. Nun blieb das alles zurü>z; zum

er�tenMale in �einemLeben fühlte �ich
der junge Radde frei.

Müh�am war das Rei�en in jener Zeit,
und die Wirklichkeit, in der �ihRadde

nun bewegte, hatte doch ein ganz anderes

Aus�ehen,als jene Fanta�iebilder, die er

�ih zu Hau�e im behaglichen Stübchen
und in der Apotheke gemacht hatte. „Wer
Land und Leute kennenlernen will, der

muß in meiner Art rei�en“,pflegte er

�päter zu �agen,„anders geht es nicht;
jede per�önlicheVerwöhnung, Bequem-
lichkeit, Verweichlihung, gepaart mit

Oberflächlichkeitund Eile �indnicht dazu
geeignet.“

“

Da �aß er al�o auf einem \{le<hten,
�chmutzigenKarren, der mit elenden, hin-
fenden Pferden be�panntwar und rollte

durch den Schlamm der Wege des ru��i-
�chenPolens. Die Juden, auf die er an-

gewie�enwar, weil er �ichmit ihnen halb-
wegs ver�tändigenkonnte, betrogen ihn;z
aber nichts konnte Radde entmutigen.
Nicht einen Augenbli> kam ihm der Ge-

danke an eine mögliche Heimkehr, ganz
im Gegenteil. Radde umging auh noch
die wenigen Bequemlichkeiten, die es gab.
Er �ahdie�eFahrt als eine gute Vor-

bereitung für kommende Dinge an.

Nach langer Rei�ekam er endlich nach
Ode��a. Es war Frühling geworden
und fröhlich �eßte er �eine Rei�e nah
der Krim fort. Sein Ziel hieß Sim -

feropol. Und da zog er nun durch das

Land, mit weit offenen Augen die Wun-

der der erwachenden Natur an�taunend.
Die Schwarz- und Silberpappeln hatten
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�hon die harzigen Blattkno�pen ge-

�prengt; zarte Schleier, blaugrau und

�ilbergrün,umhüllten die Kronen und zu

Füßen der Bäume blühten Primeln und

SCA Ein Klingen und Rau�chen
erfüllte die Luft; es kam von den unzäh-

ligen Wa��eradernher, die in den Ge-

�teinsrinnen von den Bergen, wo der

Schnee taute, in das Tal flo��en.

Immer wieder erlebte es Radde, daß
fremde Men�chen,die doch gar kein Inter-
e��ean ihm haben fonnten, ihm unerwar-

tet freundlih entgegen kamen. Auch in

Simferopol wurde ihm eine �olcheÜber-

ra�chung.Als er im �hwarzenSonntags-
rödchen, etliche botani�he Analy�en als

Ausweis und Empfehlung unter dem

Arm, �chüchternin die Halle des Steven'-

�chenHau�es trat, kam der Hausherr auf
ihn zu und bot ihm {hon nah wenigen
Worten an, in der geräumigen Biblio-

thek �eineWohnung für die näch�teZeit

aufzu�chlagen.Die�es Angebot war ein

ent�cheidender Augenbli> in Radde’s

Leben, denn es entwidelte �ih im An-

{luß daran folgerichtig �o manches
glücklicheUnternehmen.

Eine frohe Zeit begann.
Radde, der im Schlaf von merkwür-

digen,

-

oft vielfah wiederkehrenden
Träumen heimge�uchtwurde, �ahjeßt den

�chönen,weißge�chopftenReiher, den er

vor der Abrei�e aus Danzig �ooft im

Lande des Schlafs mit den Augen der

Seele erbli>t hatte, in der lieblichen
Bucht des Solgisz denn täglich, zu einer

be�timmten Stunde des Tages, ra�tete
hier der �chöne,weiße Vogel. Radde

durch�trei�tedie Gegend in unermüd-

licher Wanderlu�t und, weil er �einem
Ga�tgebernicht anders �einenDank ab-

�tatten konnte, zeichnete er ihm viele

Blätter, die er genau und �auberarbei-

tete, als wären es Stahl�tiche.
Es fam der Herb�t,und der Jüngling

zog auf die Jagd; Pelikane wollte er

�chießen.Ein Mohammedaner mit grü-
nem Fez führte ihn durch die öde Steppe
zur Thunga-Brüe. Grau in grau zog �ich
die unab�ehbareEbene hin. Das Auge
ermüdete ra�h und �ehnte�ih nah Ab-

wech�lung.Manchmal zerriß der Wind

die Wolkende>e, und die Augen freuten
�ih über die wech�elndenGe�talten der

Wolken. Vier Tage wanderten die bei-



den Men�chendurch die Steppe. Es war

Nacht, als �ieauf die Brü>e und zum

Haus der Salzwächter kamen. Die bi�-

�igenHunde �hlugenLärm, es war nicht
gut, weiterzugehen. Der Mohammedaner
nahm wortlos Ab�chiedund wanderte den

Weg zurück, hinaus in die dunkle Nacht.
Radde kletterte unter den Brückenkopf,
hüllte �ih in �einenweiten Radmantel

und {lief auf der harten Erde ein. Am

Morgen wed>te ihn ein Konzert: Hun-
derttau�end Vögel bevölkerten den See

und begrüßten den Tag. Er �prangempor
und bli>te auf den See hinaus: Da

�chwammenScharen von Fuchsenten und

wilden Gän�en, Kormoranen und Peli-
fanenz; au< Brandenten und flinke See-

�chwalben�ah er dazwi�chen.

Ietzt, am hellen Tage, durfte er es

wagen, an die Tür der Salzwächter zu

flopfen. Er wurde freundlich empfangen
und in einen benachbarten Ort geleitet,
der dem Jäger zur Jagd noch be��ere
Möglichkeiten bot. Aber nicht lange
dauerte das Glü> des Jägerlebens. —

Radde verbrachte eine Nacht auf einer

fleinen In�el und kehrte am Morgen mit

zwei Pelikanen zurü>. Er fühlte �i<
matt; der Kopf war �{hwer,Übelkeit
fam ihn anz er redete wirr und verlor

zuleßt das Bewußt�ein. Viele Wochen
lag er frank, ohne zu fühlen, was mit

ihm ge�chah.Wü�teTräume wech�eltenab
mit Ruhepau�en, in denen das Bewußt-
�einin �chlaf�üchtigemDu�ellag. Wochen-
lang’ irrte die Seele an den Ufern des

Toten�ees . . ., do< der Fährmann kam

nicht, den Schatten überzu�eßenins un-

bekannte Land.

Radde ge�undeteund verbrachte den

Winter in Jeni�ala,. einem Orte zu

Füßen des Berges JI�chatardagh.Jn
vollen Zügen genoß er die Freude, die

der Gene�ende empfindet, und fühlte
einen Zuwachs an Kräften in der reinen,
�tärkendenLuft. Der Zauber des Win-
ters nahm ihn gefangen. Herrlich war es,
zur Nachtzeit mit der Flinte den did>-

ver�chneitenWald zu durch�treifen, mit

Kerem, dem Bergtataren,

.

als Be-

gleiter. Füch�ebellten, der Rehbo> brach
dur<hs Unterholz; das Schneelicht {huf
wunderbare Ge�talten. Bei jedem Schritt
fni�terten und fknir�hten die zarten

Schneekri�talleunter den Füßen.
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Und wieder kam der Frühling; Äpfel-
und Birnbäume blühten in Taurien. Von

einem bärtigen Mönch begleitet, wan-

derte Radde zum Kap Parthenion,
um nach den Re�ten eines alten Diana-

Tempels zu �uchen.Auf den Spitzen des

Vorgebirges �tehend,bli>te er herunter
in den tiefen Abgrund bis zum MeereSs-

ufer, auf das die Brandung �chlug.Land-

einwärts ragten gebor�teneMauerre�te,
lagen zertrümmerte Blöcke... Es war

wunderlich, zu denken, daß von die�en
Ufern ein�tIphigenie ihren Bruder Ore�t
und den Freund Philades über das

graue Meer ge�chi>thatte. .

Was aber �olltenun in Zukunft ge-

�chehenund was �ollteaus Radde wer-

den? Erwartete man in der Heimat nicht
�eineRückkehr? Doch nur mit Schrecken
fonnte Radde daran denken, und �o�ehr
war er �chondem Wanderleben verfallen,
daß er in den Anwandlungen dü�terer
Stunden daran dachte, �ih zu vergiften
oder �ich�on�twieein Leid anzutun, um

nur ja nicht in die Enge des Apotheker-
lebens zurü>zukehren.

Wieder half ihm eine unerwartete

Freund�chaftaus der Saga��ez er wurde

für eine Woche auf das Gut eines ru�-

�i�chenAdligen eingeladen. Aber �tatt
einer Woche blieb er 1/2 Jahrez er rich-
tete ein kleines Mu�eum ein, �chriebAb-

handlungen über �eine Beobachtungen
der Tier- und Pflanzenwelt, und er�tder

Krimkrieg bereitete die�emFor�cheridyll
ein Ende. — Mit zwei Ki�ten, in denen

�ih �eine Sammlungen befanden, rei�te
Radde mit der Schlittenkarawane des

Für�ten Barjan�ki auf der großen Straße
nah Nordèn. Da lagen zur Rechten und

Linken die weiten, unbegrenzten Schnee-
felder; hinter ge�{hwungenènHügeln
�chauten Kirchtürme hervor mit ihren
Zwiebelkuppelnz Dohlen und Gold-

ammern belebten den vielbefahrenen
Weg. Transporte begegneten �ih,man

hielt. Das Gloengeläute ver�tummte.
Die Pferde �chnobenund blie�enDampf.
Die Fuhrleute unterhielten �ih<eine

Weile, �tampften,{hlugen mit den Armen,
dann ging die Rei�e weiter. Schnee�türme
kamen auf. Vei eintönig grauem Himmel
bereitete �ihdas Unwetter vor. Immer
lang�amer wurde die Fahrt gegen den

�tetigwach�endenWind, gegen die La�t
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wirbelnder Floen. Radde �aßauf dem

niedrigen Schlitten und trat unaufhörlich
mit den Füßen gegen die Ki�tenwand,um

�ihein wenig zu erwärmen.

Damals plante die Geographi�cheGe-

�ell�chaftin Petersburg eine Expedition,
eine Expedition nah Kamt�chatka.Radde,
der durch �eineBegei�terungfür den Dich-
ter Chami��o,der 1816 jenes Land berei�t

hatte, läng�teine heimliche Liebe zu Kam-

t�chatkahegte, wiegte �ichin der Hoffnung,
mitzurei�en. Er träumte von einem

men�chenleerenGebirgsland mit feuer-
�peiendenGipfeln, �{hweigendenUrwäl-
dern und herrliher Pflanzenwelt. Da

blühten in keu�cherEin�amkeitdie präch-
tig�ten Lilien! Mächtige Umbelliferen
durchleuchteten mit ihren weißen Blüten
den �hweigendenWald. Am Rande der

Bucht hoten fi�hendeVärenz dicht an-

einandergedrängt zogen im glänzenden
Wa��erScharen von Lach�envorbei. Die

Bären griffen nur mit den Pranken zu

und verzehrten die leicht erwi�chteBeute.

Nicht einer, nicht zwei taten das, �on-
dern viele. Auch die Schlittenhunde der

Kamt�chadalenge�ellten�ichihnen zu und

geno��enden Sommer über die herrliche
Freiheit. Wenn der Winter kam, kehrten
�iewillig zu ihren Herren zurü> und

ließen �i<vor die Schlitten �pannen.
Aber niht genug der fi�chefangenden
Bären und Hunde: Nahe dem Fel�en-

ufer der Kü�te�chwammenkleine Herden
von Walfi�chenz�ietauchten und blie�en

weiße Wa��er�trahlenempor. Hoch über

ihnen aber frei�teder hön�teund größte
aller Adler, der weißköpfige Seeadler.

Und wieder �chi>tedie bewegte Fan-
ta�iedem jungen For�cherallnächtig den-

�elbenTraum;z �ein Gei�tlebte mehr in

Kamt�chatkaals in Petersburg. Im Früh-
ling durfte er, ausge�tattet mit 1000

Rubeln Rei�egeld,wiederum die Fahrt
nach Sibirien antreten. In der birkenen

Kibitge fuhr er über den Ural nah
A�ien hinein. Im Boot �etteer über den

fri�tallfkflarenBaikal-Seez abends bauten

�einetungu�i�chenBegleiter auf dem Ge-

röll des Ufers ein Zelt. Das Feuer
fladerte, tro>denes Lärchenholz fni�tertein

den Flammen. Melancholi�h�enkte�ich
die Nacht auf Fel�en,Wald und Wa��er.
Und als es voll�tesDunkel war, leuch-
teten immer noch an den Ufern entlang
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ein weißer Streifen; es waren die Spi-
räen, die gerade jeßt in Blüte �tanden.

Abermals begegnete Radde dem Tode.

Nach an�trengenderWanderung mit den

Tungu�en trank er erhißt und dur�tig
cisfaltes Quellwa��er.Er erkrankte �{hwer
und nahm bereits Ab�chied von �einen
Leuten. „Begrabt mich hier am Strande“,
�agteer, „dann fahrt quer über den See

zur Angara-Mündung und geht nach
Irkut�k; dort �u<htden A�tronomen
Schwarz auf und erzählt ihm die Ge-

�chichte.“— Der Kranke fiel in einen

langen Schlafz; Dur�tquälte ihn, er �chrie
nah Wa��er;er rief: „Ih werde den

Baikal-See aus�aufen“, aber die Tun-

gu�endrückten ihm Erdbeeren, Himbeeren
und Heidelbeeren in den Mund. Acht-
zehn Stunden lang ruderten �ie den

Kranken auf dem See zur Mündung des

Barguzin-Flu��es.Der Winter war ihnen
auf den Fer�en, aber noch rechtzeitig er-

reichten �ieIrkut�kund Radde ge�undete.
Er erholte �ihra�h. —

Noch im �elbenWinter �tießer nah
Transbaikalien vor. Wieder �etteer über

den Baikal-See, von dem er in Irkut�k
lang und breit berichtet hatte. Diesmal

rei�teer aber niht im Boot; die Fahrt
ging im Schlitten über das Eis, von

Wölfen verfolgt. Er kam zur mand�chu-
ri�chenGrenze an den Rand der Wü�te
Gobi. In einem Ko�akenhaus quartierte
er �ichein. Er ging des Morgens und des

Abends auf die Jagd, präparierte in der

Zwi�chenzeitdie erlegten Tiere; beim

Scheine einer Kerze �chrieber des Abends

ausführlih �eineBeobachtungen nieder.

In einem benachbarten Ko�akenhaus lag
ein alter, kranker Mann. Seit Jahren
war er gelähmt; dennoch hatte er �eine
gei�tigeFri�cheund Reg�amkeitnicht ver-

loren. Er erzählte dem Fremden viel von

Land und Leuten. Der Plan Raddes,
zum Heiligen See vorzudringen, und

de��enUfer der Danziger Arzt Me��e r-

\<midt hundert Jahre zuvor betreten

hatte, �cheiterteam Wider�tand der chi-
ne�i�chenGrenzwächter. So verbrachte
Radde den Winter als Pelzjäger im

$ralgebirge. Er �{hoßdas Eichhörnchen,
den Auerhahn und das Birkhuhnz er

jagte Ilti��eund Hermeline, Füch�eund

Hir�che.Abends �aßer mit �einemBe-

gleiter am großen Feuer in der \{<hwei-
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genden weißen Ein�amkeit des Winter-

waldes. Ein di>er Lärchen�tubbenglühte
in der Mitte und �trahlte�ommerliche
Hitze aus. Im Rücken der Jäger brann-

ten mehrere Feuer, die nicht nur wärm-

ten, �ondernauch die Wölfe ver�cheuchten,
die den Lagerplaß heulend umtrabten.

Gut aufgehoben �aßendie beiden Män-

ner in die�emFeuerkreis. Das Holz
fni�terte und krachte, Funkengarben �tie-
gen aufz eine Eule flatterte herbei, �ette
fich auf einen Baum und lachte. —

Es fam das Jahr 1857; da machte
Radde die �chön�teExpedition �eines an

Rei�en reichen Lebens. Er zog ins da-

mals noch hine�i�<heAmur-Land. Und

die�esMal gei�terten vor Antritt der

großen Fahrt Tiger durch �eineTräume.
In einem langen Adjutanten-Ro, der

mit Litzen und Schnüren be�etztwar, trat

er den Leuten des Amur-Landes ent-

gegen. Die weiße Borte, die der Schneider
in Irkut�k ver�ehentlih links um die

Kante nähte, machte aus Radde einen

Flügeladjutanten des Zaren. Doch nur

in heiflen Stunden legte er die�esPracht-
�tü>der �ibiri�henSchneiderkun�t anz

�on�t.ging er wie ein Waldläufer geklei-
det: In kurzem Ro> aus Sämi�ch-Leder,
in Hir�chlederho�enund weichen Schuhen
aus Elenhaut. Er führte zwei Büch�en
mit, darunter eine �ilberne mit Feuer-
�tein�hloßund Auflegegabel. An �einer
Seite klappte in hölzerner Scheide ein

finni�chesMatro�enme��er.Seine Bücher,
die ihn auf allen bisherigen Rei�en be-

gleitet hatten, und die ihm als �eine

be�tenund lieb�ten Freunde ins Grab

folgen �ollten,machten die Fahrt auf dem

Floß ins Amur-Land mit: Da waren die

Gedichte Schillers, Goethes Fau�t und

„Die Geographie“ von Pallas. Auch einen

Hahn und eine Henne nahm er mit:

„Denn in der ein�amenWinternacht des

{rwaldes“ — �o�agteer — „wird zwi-
�chenzwei und drei Uhr nachts der

Hahnen�chreizur Mu�ik“.
i

Das Floß zog an �teilenUfern vor-

beiz es {hob �i<dur< Strudel, und

lang�amwandelte �ichdie eintönige Land-

�chaft.Sie verlor ihren ab�toßendenErn�t,
heller Sonnen�chein leuchtete auf den

Ufern. Von der Ebene her klang der laute

Ruf des Kranichs. Ein weißer Heng�t

zeigte �ich,und Radde lote ihn mit Salz
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auf das Floß. — Nun lag dos eigentliche
Sibirien weit hinter den Rei�enden.
Radde lebte mit �einen Begleitern in

einer neuen Welt. Ra�chtrug die Strö-
mung das Floß dahin. Was für eine

maleri�cheLand�chaft!Hohe �teileUfer,
fleine Vorländchen, einmündende Väche,
ferne Höhenzüge, fri�he Laubwälder,

fremdartiges Gebü�ch,Lianen, Wein-

reben und auf den Felshöhen das un-

durchdringliche Dunkel der mand�chu-
ri�chenZirbelkiefern! Radde konnte �ich
nicht �att�ehenan der jungfräulich
reichen und �{önenNaturz dies war das

er�ehnte Ideal! Hier hatte er gefühlt,
was er �olange er�ehnt und ge�ucht!
Seine Gedanken gingen die vielen Wege
zurü>, die er gegangen war �eitjenem
fernen Erlebnis mit den drei Käfern in

Danzig. Mußte er nicht an den Zufall
wie an eine dämoni�cheGottheit glauben?
Hatte nicht der Zufall in �einemLeben

die Zukunft be��erent�chiedenals jede
Ab�icht,als jeglicher Vor�atz?Ja, richtig
beurteilt kam man wohl weiter vor-

wärts durch den Zufall und leichter jeden-
falls als dur<h den berechnenden Ver-

�tand,der nicht �eltenenttäu�chtwird.

Auf einer Ufererhebung baute Radde

mit �einenbeiden Begleitern ein Haus
und einen Speicher zwi�chenRhododen-
dren und Eichen, an deren Stämmen

Weinreben emporkletterten. Leuchtend
rote Blumen blühten im Gebü�ch,und in

der Mittags8zeit gaukelten große, herrlich
gefärbte Schmetterlinge am Ufer auf und

ab. — Der er�teEber wurde erlegt; er

fam durch den Fluß ge�{hwommen,�tieg
ans Ufer; da krachte der Schuß aus der

Büch�edes tungu�i�chenBegleiters und

fällte das Tier. — Der Traum wurde

Wahrheit: Eines Tages �ahen�ieeinen

Tiger in der Nähe der Wohnung, und

der Ko�ak�ahdas Tier ein andermal

nicht weit von ihrer Fi�ch�telleim Fluß
�chwimmen.

Lang�am kam der Herb�t; die wilden

Äpfel fielen ab, und die Trauben reiften;
Hir�h und Eber zogen auf die Eichel-
ma�t;Bär, Iltis und Dachs wanderten

in die nahrungsreichen Täler. Radde,
der es auh auf die Erbeutung von

Pelzen abge�ehen hatte, �{hoßin drei

Wochen dreihundert Eichhörnchen; an

einem Tage erlegte er �iebzig die�er



fleinen Tiere. — Keuchend, �chweißbe-
dect fam der Ko�akmit der Gaffel eines

erlegten Ebers zum Blockhaus. Er lief
zum Ufer, warf �ihfla<h an den Strom

und trank in vollen Zügen. — Damit

war �einSchi>�alent�chieden.Er ging
von die�emTage an nicht mehr auf die

Jagdz er kränkelte, er �ehnte�ichnah
Hau�ezurü>. Er {loß �ichzwei vorüber-

ziehenden Ko�akenan, gelangte aber nur

bis zum näch�tenPo�tenz dort erreichte
ihn der Tod, vor dem er geflohen war. —

Winter�tille �enkte�i<hauf das Land.

Der Schnee lag �elb�tim dichten Walde

einen halben Meter hoch. Vorbei war die

Jagdzeit, Und eines Tages begegnete
Radde dem Tiger auf dem Eis. Men�ch
und Tier, beide waren aufs höh�teüber-

ra�chtz�ie�tandenbeide unbeweglich und

�tarrten �i< an! Der- Tiger fkniff die

Augen zu�ammen,kehrte �ihund trollte

davon. Nachts machte �ih das Tier am

Stall zu �chaffen,in dem der weiße Heng�t
�tand. Der Hahn fkrähte und wed>te

Radde, der, wenn er nicht ein�chlafen
fonnte, Erinnerungen nahging an die

�chönenTage in der Krim.

Eines Vormittags helles Glo>enläu-
ten! Zwei Hunde�chlitten;ein Mann, in

dide Pelze vermummt, �teigt ab und

fommt herbei: ES i� der Kapitän der

Flotte, der als Kurier nah Irkut�krei�t.
— Nach Neujahr nahm der Tungu�e,der

jeßt als Einziger mit Radde die Ein-

�amkeitteilte, �eineBüch�eauf die Schul-
ter, um 1500 Wer�tweit in �eineHeimat
abzuwandern. Nun war Radde ganz
allein. In der Nähe aber, auf dem an-

deren Ufer des Amur, �tandendie Jurten
einer Mongolen-Familie. Einer der

Männer betrank �ih und wollte Radde

er�techen.Der Betrunkene wurde gefe��elt
und eine gerichtliche Verhandlung ange-

�eßt. Radde gab dem Angeklagten ein

Me��erzer öffnete �ihdie ru��i�cheLni-

form, die er angelegt hatte, über der

Bru�t und �agte: „Nun �ti<hzu!“ Der

Mongole �chlugdie Augen nieder und

�chwiegbe�chämt.Als Radde am anderen

Morgen aus dem Hau�etrat, lag der

Mann wie ein Hund vor �einerTür. Am

näch�tenTage brachte er Eberflei�chals

Ge�chenk;von da ab ließ er �ihniht mehr
�ehen.—

Als der Strom eisfrei wurde, tönte
die Pfeife eines Dampfers: Der Gene-

ralgouverneur kam, um Radde zu be-
�uchenzer �tellte den ein�amen Mann

�einemGefolge als „König von Chingan“
vor. Sektkorken knallten zum er�tenmal
an den Ufern des Urwald�tromes, und

im Winde wehte die Flagge mit dem

Zaren-Adler. — Im Juni kamen die

er�tenAn�iedler,transbaikali�cheKo�aken
mit Weibern und Kindern, 24 Familien.
So ent�tand ein Dorfz eine Siedlung,
deren Kommandant fürs er�te Radde

war. Der Ort wurde nach ihm benannt.

Seine Aufgabe war damit beendet. —

Zweiundzwanzig Monate waren ins

Land gegangen, und Radde kehrte zurüd
in die zivili�ierteWelt; der Ab�chiedfiel
ihm �{hwer.Hahn und Henne, die mit ihm
die Ein�amkeit der Winternächte geteilt
hatten, �chenkteer einer alten Frau, die

ihm ver�prechenmußte, die Tiere nicht zu

�chlachten.Am Ufer lag der Dampfer und

nahm Feuerholz über. Raddes Ki�ten
wurden an Bord gebracht. Er �elber
�tandjeßt an der Reeling. Die Dampf-
pfeife \�chrillte,und das Schiff �{hwamm
in den Strom hinaus. — Das war der

Ab�chied!
Radde’s Schi>�alhatte �i<nun ent-

�chieden.Auf �e<sMonate hatte er �eine

Vater�tadt an der Weich�elmündungver-

la��en,und nun waren �chonJahre ver-

gangen, und immer noch mochte er nichts
von Rüd>kehr wi��en.Auf �e<sMonate

war er hinausgezogen und blieb �e<s
Jahrzehnte! Was im Anfang nur �{wa<
keimte und �ihkeiner be�onderenPflege
erfreute, das wurde im allmählichen
Wachstum — trotz aller möglichen Ge-

fahren —

zum breitgekrönten Lebens-
baum! — Rei�efolgte auf Rei�e: Den

Kauka�us,Armenien, Nord-Per�ien und

Turke�tandur<hwanderte Radde als For-
�cherz;er lernte das tropi�cheA�ien,er

lernte Ceylon und Indien kennen. Um

die Jahrhundertwende begleitete er auf
der fkai�erlihen Jacht den ru��i�chen
Thronfolger na< Korfu und Nord-

Afrika.
Als ih �einLeben dem Abend zu-

neigte, dachte er öfter daran, Tiflis zu

verla��en,wo er �einezweite Heimat ge-

funden hatte, um in einem Landhaus am

Starnberger See den Re�t�einerTage
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geruh�amhingehen zu la��en.Dort wollte

er �eines Lebens wunderbaren Gang
nieder�chreiben.Es blieb bei dem Plan,
denn von �einerlieb�tenSchöpfung, dem

faufa�i�henMu�eum in Tiflis, vermochte
er �ihniht mehr zu trennen. Nach qual-
vollen Leiden, die er �ihwohl auf �einen
an An�trengungen und Gefahren reichen
Mär�chen in der Wildnis zugezogen

hatte, wurde der Zweiund�iebzigjährige
durch den Tod erlö�t.Auf einer kleinen

Anhöhe in einem Föhrenwäldchen von

Likani wurde der Leichnam des For�chers
zur leßten Ruhe be�tattet.Die In�chrift
auf �einemGrab�teinlautet:

„Hier ruht ein Müder,

Gu�tav Jwanowit�h Radd e.

Der Tod hat für mich keine Schre>en.
Er i�tein Bruder des Schlafs.“

Radde hatte die�eWorte �elbernieder-

ge�chrieben,ehe er für immer die Feder
aus der Hand legte,

Sinn�pruch
ge�chrieben in einem Widmungsbuch

einem jungen Offizier

Finer geht voran und trägt der Fahne Schaft
und die andern alle folgen ihrer Kraft.
Deine Sorge�ei nicht, hinter dich zu �ehn—

deine Pflicht: als Er�ter in den Feind zu gehn!

Sorg nicht, ob auch �eineMütter weinend beten,

zaudre nicht, ihn in den Staub zu treten.

Unbedingter! Wär dein Vaterland

eine Wü�te nur von grauem Sand,

�chwarzerLacht und Zimmel ohne Stern —

gäb�tdu doch dafür dein Leben gern.

Kilian Koll
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VOLK UND RAUM IM OSTEN

„Wir �chämen uns wegen des 28. Oktober

Der 28. Oktober, der Tag, an dem im

Jahre 1918 die �elb�tändiget�hecho�lowaki�che
Republik proklamiert worden war, galt �eit-
her bekanntlich als �taatlicherFeiertag. Die

Protektoratsregierung hat ihn wieder zum

Arbeitstag be�timmt. Die�e Ent�cheidung
wurde von der überwiegenden Mehrheit des

t�chechi�henVolkes als eine Selb�tver�tänd-
lichkeit hingenommen, da �ieden geänderten
�taatlichenVerhältni��enent�prach.Nicht der

Fall war das bei der judo-t�chechi�henEmi-

gration, was nicht überra�cht.Sie ließ
vor einiger Zeit durch den engli�chenRund-

funk der Welt mitteilen, daß es am dies-

jährigen 28. Oktober zu Demon�trationenfür
die Wiederher�tellung einer �elb�tändigen
T�checho�lowakeikommen werde. Auf die�e,
�agenwir, �ehrplumpe Wei�e ver�uchte�ie
fih Kundgebungen und Zwi�chenfällebe�on-
ders in Prag zu be�tellen,um aus ihnen
fal�chesKapital zu �chlagen.Die t�chechi�che
Flü�terpropagandaforderte auh tat�ählih
die Bevölkerung Prags und darüber hinaus
in den beiden Ländern Böhmen und Mähren

auf, an die�emTage in �{hwarzenAnzügen
und Kleidern auf die Straßen zu gehen und

ihn �oals Feiertag zu feiern.
Obwohl nach der Haltung des t�chechi�chen

Volkes in den vergangenen Monaten und

be�ondersder lezten Wochen von vornherein
flar war, daß es die�en�innlo�enAufforde-
rungen niht Folge lei�tenwerde, hat die

t�chechi�hePre��evor Provokateuren ge-
warnt und den Sinn des 28. Oktober um-

ri��en.So �chriebder „Venkov“:
„Der 28. Oktober bleibt ein Tag der Er-

innerung, aber er wird kein Tag des Trohes
gegen die Gebote der höch�tenVertretung des

t�hechi�henVolkes �ein.Die Nichtbefolgung
der Anordnungen der Volksführung wäre

eine Sünde gegen die Nation �elb�tund in

ihren Folgen ein nicht wieder gutzumachen-
der Fehler. Wenn vielleicht irgendwo in der

politi�chenUnterwelt der Ruf illegaler Krei�e
ertönt, die das Volk zu Unbe�onnenheiten
verleiten wollen, dann i�tdie�erRuf vergeb-
lich, nichtde�towenigeraber unverantwortlich
und gefährlih. Das t�hechi�<heVolk wird

�einerBe�chäftigung nachgehen, es wird nicht

die Straßen und Pläzte füllen. Es i�t�i<
bewußt, das eine jede andere Handlung nicht
nur den einzelnen, �ondernder ganzen Nation

Schaden bringen könnte. Es i�t�ihbewußt,
daß Provofkateure exi�tierenkönnen, die mit

den t�chechi�<henGedanken und mit dem

Schick�aldes t�chechi�<henVolkes nichts ge-
mein haben. Wer es mit �einemVolke gut
meint, wird �ichent�chiedenvon die�enPro-
vokateuren abwenden und der Aufforderung
der verantwortlichen Stellen folgen, wird nah
der Arbeit ruhig nah Hau�e gehen, in dem

fe�tenGlauben, daß einzig und allein Di�zip-
lin, Be�onnenheit und Beachtung der Ge-

bote das Schi>�alder T�chechen�o�icher-
�tellt,daß �ievon dem fe�tenGlauben be-

�eelt�ind:das t�hechi�heVolk lebt und wird

ewig leben!“
Wie zu erwarten war, verlief der 28. Ok-

tober im ganzen Proteftoratsgebiete ohne
jeden Zwi�chenfall.Nur in Prag kam es zu

Demon�trationsver�ucheneiner Handvoll un-

verantwortlicher Elemente. Gegen �iewandte

�ihdie Pre��ein aller Schärfe. Die „Vlajka“,
das Blatt des t�chechi�hen„National-

�ozialen Lagers“ geht z. B. mit den

alten demokrati�chenParteien zu Gericht, die

„am 28. Oktober in den Vorjahrèn den Mit-

gliedern der Rechtsgruppen die nationalen

Abzeichen abriß, die Polizei gegen die

Rechtsgruppen in Stellung brachten und die

Forderungen der nationalen T�chechen
lächerlih machten. Heuer haben �ihein paar
alte Demokraten und unreife Buben, aufge-
heßt von den Juden, die �ooft ge�<mähten
nationalen Zeichen ange�te>t,während die

tat�ächlichennationalen T�chechenvon Scham
und Schande erfüllt waren, als �iedie�enun-

erhörten Mißbrauch �ehenmußten. Die tat-

�ächlichenT�chechenhaben an die�emTage
das traurig�te Schi>k�alder rotweißen
Schleife erlebt, Sie wurde mißbraucht für
eine jüdi�che„Heh“. Und es fehlten unter

den Trägern der heiligen t�{he<hi�<henFarben
weder Betrunkene no< Faulenzer von der

Prager Peripherie. Un�eretypi�hen Demo-

fraten haben no< einmal Verrat geübt und

wir konnten nichts anderes, als �{hweigenund

uns �chämen.“
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Die �charfeSprache, die das t�chechi�che
Vlatt �prichtund in der es die Schuld an

dem an �ih<unbedeutenden Vorfall in Prag
anprangert, ent�priht der Stimmung im

t�chechi�chenVolke. Sie kam ganz deutlich in

einer Ver�ammlungauf der �lawi�chenIn�el
in Prag am 25. Oktober zum Ausdru>, in

der der Schrift�tellerRys über das Thema
„Juden — Freimaurertum — Gei�el der

Welt�prache“.Die�eVer�ammlungwar von

Abertau�endenaus allen Parteilagern und

Berufs�tänden be�ucht.Über den Ablauf
die�erVer�ammlungi�tfolgender intere��an-
ter Bericht veröffentliht worden:

„Schon als Major Sourek als er�terRed-
ner darauf hinwies, daß am 11. September
1918 der damalige engli�cheMini�terprä�ident
erklärte, das t�chechi�heVolk habe �ihVer-

dien�teerworben, die man nicht verge��en
werde, während Chamberlain im September
vorigen Jahres von dem gleichen Volke nichts
mehr wußte, gab es �türmi�heEmpörung
gegen das engli�cheDoppel�piel.

Sooft jedoch der Name „Bene�ch“von dem

Hauptredner Rys erwähnt wurde, durch-
brau�tedröhnendes Gelächter den Saal. Der

Exprä�identi�tal�obereits zu einer lächer-
lichen Figur geworden! Auch die Charakte-
ri�ierungder berüchtigten „Flü�terpropagan-
da“ rief bei den Zuhörern nur ein höhni�ches
Lachen hervor.

Hingegenfanden zahlreiche Aus�prücheund

Fe�t�tellungendes Redners lebhaften und

�türmi�chenBeifall. So, wenn Rys erklärte:

„Wenn�ich der Einzelmen�chmit den Einzel-
men�cheneinigen fann, �omuß �ihauch Volk
mit Volk einigen! — Das „Narodní Sou-

ruéen�tví“muß alles tun, um die Flü�ter-
propaganda und alles, was dem t�chechi�chen
Volke �chadet,zu unterdrü>en.

— Es muß
flar ausge�prochenwerden, wie das Ver-

hältnis zum modernen Nationalismus und

be�onders zum deut�chenNational�ozialis-
mus i�t. — Die �{hwarzenKrawatten und

Mügzen der Flü�terpropaganda�owiever�chie-
dene Ver�ammlungspläte�indkeine Waffen
des t�chechi�henVolkes. — Wenn man den

Wun�chnah Zu�ammenarbeitmit dem deut-

�chenVolke als Verrat bezeichnet, dann �ind
wir Verräter! — Das Verhältnis zum deut-

�chenVolk darf nicht nur korrekt, es muß

famerad�chaftlih�ein. — Die Per�on des

Führers genügt uns, an den Idealismus der

national�oziali�ti�henBewegung zu glau-
ben. — Die Flü�terpropaganda und andere

Dummheiten �indein Verbrechen gegen das

t�chechi�cheVolk.“

Mit äußer�ter Schärfe wandte Rys �i
dann gegen“ Freimaurer- und Judentum.
Seine Polemik, unter�trihen von der �tür-
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mi�chenZu�timmungder Ver�ammelten, rich-
tete �ih niht nur gegen den Exprä�identen
Bene�ch,�ondernauch gegen den gewe�enen
Mini�terprä�fidentenBeran, dem er vorwarf,
daß er zur Zeit der Zweiten Republik die

Lö�ungder Judenfrage ver�äumt habe, ob-

wohl er hierzu alle Möglichkeiten be�aß.Das

Verhältnis zum Prä�identen Dr. Hacha be-

zeichnete Rys als po�itiv: „Wir ehren und

achten in ihn die einzige �taatsrechtlichet�che-
chi�cheAutorität, welche es gibt!“ Bezüglich
der t�chechi�chenRegierung erklärte er, unter

Beran hätten �iebenFreimaurer in der Re-

gierung ge�e��enund von die�en�eien nur

zwei abgegangen; damit �eidas Verhältnis
des National�ozialen Lagers zur Regierung
gegeben. Mit dem „Näár. Souruèen�tví“ will

das National�ozialeLager zu�ammenarbeiten,
falls eine Reihe von Bedingungen erfüllt
wird. Wenn das „När. Souruten�tví“ tat-

�ächlichalle t�hechi�henMänner erfaßt habe,
dann trage es die Verantwortung für alles,
was ge�chehe,auch für die Flü�terpropaganda.
Auch bei einer Zu�ammenarbeit mit dem

„„Nár. Souruéen�tví“ werde das National-

�oziale Lager �eine Selb�tändigkeit be-

haupten —“.

Wir haben in un�eremleßten Monatsbe-

richt an vielen Bei�pielen die Ablehnung der

Engländer und Franzo�en durch das t�che-
chi�cheVolk aufgezeigt, das im Vorjahr eine

heil�ameLehre empfangen hatte. Es �pricht
den Chamberlains jede Legitimation ab, �ich
als Wortführer der kleinen Völker zu ge-
bärden und bekundet immer mehr und mehr
volles Ver�tändnis für den deut�chenEnt-

�cheidungsfampf. Die t�chechi�hePre��e
�prichtmit Erbitterung von der Verlogenheit,
Heuchelei, dem Zynismus und Phari�äertum
der engli�chenPolitik. So mag ein Artikel

der offiziö�enKorre�pondenz für die t�che-
chi�chePre��e�ymptomati�ch�ein,in dem der

von Deut�chlandbekundete Friedenswille her-
vorgehoben und ihm die negative Haltung
der We�tmächtegegenüberge�telltwird.

„Das Gottesgericht“,�oheißt es in die�em
Auf�atzewörtlich, „das in den er�tenSep-
tembertagen angerufen wurde, fällt �ehrra�h
ein eindeutiges Urteil. Polen �türzte mit

�einem ganzen kün�tlichenStaat wie ein

Kartenhaus zu�ammenund Deut�chlandund

Rußland haben im O�teneine neue Ord-

nung auf der Grundlage natürlicher und or-

gani�cherVoraus�eßungen ge�chaffen.Die

Korre�pondenzverurteilt �odannin \chärf�ten
Worten das Phari�äertum der engli�chen
Politik, die auh heute no< von Idealen
und von der Freiheit die�er Staaten zu

�prechenwagt, wiewohl gerade �iedie Frei-
heit die�erStaaten mit Füßen getreten hat.
Chamberlain habe �i< als der Gefangene



rüd�ichtslo�erKriegsSheßererwie�en.Es hat
�ichgezeigt, daß es England weder um Polen,
noch um die kleinen Staaten, noh um eine

‘friedliche Organi�ation Europas geht, �on-
dern einzig und allein um die eigenen Vor-
teile und um die Gefahr des Verlu�tes der

Welthegemonie, die England bisher über alle
Meere und auch über den europäi�chenKon-
tinent ausübte. Für die�esPhantom i�tEng-
land zu allen Opfern bereit, es i�tvor allem

bereit, das Wohl anderer Staaten zu

opfern.“

Ausdie�er Erkenntnis ziehen die T�chechen
die Kon�equenzund fordern die Preisgabe
der Irrtümer, von denen die Politik des

t�chechi�chenVolkes in den 20 Jahrengeleitet
worden i�t.Man findet es daher bedauerlich,
„daß in den leßten 20 Jahren das deut�che
und das t�chechi�heVolk nicht miteinander,
�onderngegeneinander gelebt habe. Deshalb
gewann das t�chechi�cheVolk nur einen �ehr
unvoll�tändigenund unvollkommenen Einbli>
in das neue deut�cheLeben, es blieb ihm
manche wichtige Erkenntnis ver�perrt.Heute
bli>ten die T�chechenjedoch bereits mit ganz
anderen Augen auf Deut�chlandund auf das

deut�cheVolk und �ieerkennen, daß mancher
Abgrund von �elb�tver�<hwundeni�t,�ozu-
�agenunbemerkt. Die früheren Differenzen
�indohne langatmige Erklärungen begraben
worden, die T�chechenhaben �i<hmit den

deut�chenEinrichtungen prakti�chvertraut ge-
macht. Eine derartige IJdeenentwiclung mit-

zumachen, bedeutet noh keineswegs gültige
Wahrheiten verla��en,�ondernheißt, Fehler
be�eitigen.Darum geht es heute, daß die

T�chechennicht mehr zögern, alte Irrtümer
über Bord zu werfen und um eine voll�tän-
dige Erfa��ungder Tat�achen�i<hbemühen.
Wenn �ichdie T�chechengleichzeitig bewußt
�ind,daß �ieheute ein einheitlihes Inter-
e��engebietund politi�chesGanzes mit dem

Reich bilden, dann ver�tehen�ieauch, daß �ie
�ihauf die�emWege auch der richtigen Er-

fenntnis der eigenen t�che<hi�henIntere��en
und Belange nähern.“

Man wird es daher ver�tehenmü��en,wenn

das t�hechi�heVolk �i<hmit aller Leiden-

�chaftgegen die Männer wie Bene�ch,Jan
Ma�aryk,Ozu�kyu�w.wendet, die vom Aus-
land her ver�uchen,das ft�he<hi�<heVolk auf
die gleihe Bahn zurü>zuführen,die es 20

Jahre gegangen i�t.Heute wird Bene�chnur

mehr mit dem Ganovennamen „Ede“ be-

legt, der in der Unterwelt einen guten Klang
hat. Es bricht �ih «aber au< die Kenntnis
von dem verbrecheri�chenTreiben des Juden-
tums immer mehr und mehr Bahn. Das

t�hechi�<heVolk war von Haus aus anti�e-
miti�cheinge�tellt.Gerade die ländliche Be-

völkerung hat das ge�chäftlicheTreiben der

Juden am eigenen Leibe zu �pürenbekom-

men und empfand den jüdi�chenGe�chäfts-
dru> �tärkerals die Herr�chaftder Habs-
burger. Juden waren es, die auf den Dörfern
das Getreide zu Spottprei�en zu�ammenkau�f-
ten, jüdi�he Zinswucherer vertrieben t�che-
<hi�heBauern von ihren Höfen und zwang
�iezu Fabrifarbeiten. In den Fabriken aber

begegneten �ieals Herren den gleichen Juden,
die �ieum ihren Hof gebracht hatten. Ein

Sturm der Entrü�tung ging durch das t�che-
chi�cheVolk, als um die Jahrhundertwende
bekannt wurde, daß man im Gebiete von

Polaun zur Zeit der jüdi�chenO�tern,die

blutleere Leiche einer Jungfrau fand und des

Mordes an ihr einen jüdi�chenLand�treicher
überführte. Die Überzeugung des t�chechi�chen
Volkes, daß hier ein ritualer Mord vorliegt,
hat einen �charfenantijüdi�hen Wind im

Lande ausgelö�t. Als der frühere Prager
Aniver�itätsprofe��orMa�aryk ver�uchte,den

Ritualmord von Polaun zu be�treitenund
�ichfür den jüdi�hen Mörder einzu�etzen,

�chlugenihm die Studenten die Fen�ter�einer

Privatwohnung ein und bereiteten ihm wäh-
rend �einerVorle�ungen eine �olcheKaßten-

mu�ikdaß �iefür Wochen unterbrochen wer-

den mußten. Die antijüdi�cheStimmung der

T�chechenkam auch bei anderen Angelegen-
heiten zum Ausdru>. Ein Wandel trat er�t
mit der Gründung des t�checho�lowaki�chen
Staates ein. In die�er Zeit wurde den

T�checheneingeredet, daß �ie der jüdi�chen

Hilfe die Ent�tehung ihres Staates zu ver-

danken hätten. Die Prager Regierungen
öffneten nun dem Judentum Tür und Tor

zu allen �taatlichenÄmtern und damit zur

Herr�chaftüber Volk und Land, deren Aus-

wirkung nun überall fe�t�tellbari�. Mit

Schre>en erfährt nun das t�chechi�heVolk

vom Ausmaße der Verjudung �einesöffent-
lichen und wirt�chaftlichenLebens. Aus die�er
Tat�ache erklärt �ih die Unzufriedenheit im

t�chechi�chenLager, daß die Judenfrage von

der Proteftoratsregierung bisher no< nicht
mit aller Kon�equenzgelö�tworden i�t.So
wird immer wieder in den Zeitungsauf�äßen
die Forderung nach einer Lö�ungder Juden-
frage erhoben.

Die Veröffentlichung des Briefes eines

jüdi�hen Emigranten „Jaro“ an einen

Prager jüdi�henRechtsanwalt, in dem der

Schleier von der jüdi�ch-demokrati�henHeh-
arbeit gezogen wird, hat daher im ganzen
Lande größtes Au��ehenerregt. Die jüdi�chen
Ver�uche,das deut�ch-t\chechi�cheZu�ammen-
leben zu zer�tören,wie �iein dem Demon-

�trationsver�u<ham 28. Oftober zum Aus-

dru> kamen, haben daher die einmütige Ab-

lehnung aller verantwortungsbewußten T�che-
chen erfahren. — rer —
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